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ERZIEHUNG, NICHT VERBOTE

Wenn
ich Jugendlichen begegne, ha-

ben sie meistens einen Knopf im

Ohr und ein Handy unter dem

Daumen. Jugendliche sind heute
die eifrigsten Mediennutzer; sie leben in einer Welt
von Internet und Videogames, von MTV und VIVA.
Ein Heranwachsender lernt mehr von den Medien
als von seinen Lehrern, und er ist in der Medien-

nutzung technisch oft beschlagener als seine Eltern.

Mitgestalter der Medienwelt
Umso unerlässlicher ist eine Medienerziehung, die

schon in der Kindheit einsetzt. Ein blosses Medien-

verbot, z.B. keine Computerspiele und kein Fern-

sehen vor den Schulaufgaben, genügt nicht. Die jun-

gen Menschen müssen lernen, von passiven Me-

diennutzern zu aktiven Mitgestaltern ihrer Medien-

weit zu werden. Sie müssen lernen, zu unter-
scheiden und auszuwählen. Sie müssen die Medien-
botschaften nicht nur entziffern können, sondern
auch erkennen, was dahintersteckt: welche Wert-
Vorstellungen, zu was man sie allenfalls verführen

will. Und vor allem,

und das ist das

Schwierigste: Sie

müssen lernen, die

Mosaiksteinchen, die

ihnen die Medien lie-

fern, in ein zusam-

menhängendes
Weltbild einzubauen

oder ein Steinchen,

wenn es dazu nicht

katholischen Kirche taugt, einfach liegen

zu lassen.

Medienerziehung
Diese Medienerziehung ist noch vor der Schule

Sache der Eltern - eine schwierige Aufgabe, zu der
es viel Fingerspitzengefühl und Medienkompetenz
braucht. Später kann und soll die Schule wenigstens
einen Teil dieser Aufgabe übernehmen. Medien-

pädagogik sollte nicht nur ein Schulfach neben an-

dem sein, sondern auch in andere Fächer, z.B.

Deutsch oder Naturwissenschaften, einfliessen.

Nicht zuletzt sind wir in dieser Hinsicht auch als

Kirche gefordert, vor allem im Religionsunterricht.
Wir haben da wohl noch einiges nachzuholen.

Schliesslich, darauf macht Papst Benedikt in

seinem Schreiben zum diesjährigen Mediensonntag
aufmerksam, müssen wir auch die Medien selbst
erziehen. Wir sollen auf sie Einfluss nehmen, gegen
jugendgefährdende Inhalte protestieren; wir sollen

gute, erzieherische Medienbotschaften durch unser
Konsumverhalten fördern und dazu ermutigen
oder gar mithelfen, solche Botschaften zu gestalten.

Das Medienopfer
Für diese schwierigen Aufgaben können und wollen

unsere kirchlichen Medien und Medieninstitutionen
Hilfe bieten. Mit Ihrem Beitrag zum Medienopfer
unterstützen Sie diese Institutionen. Das kommt
letztlich wieder Ihnen selbst zugute. Lernen Sie

diese Medieninstitutionen unter www.kath.ch bes-

ser kennen und vor allem: Nutzen Sie den Medien-

sonntag, um mit Ihren Kindern und Jugendlichen
einmal über Medien und Mediennutzung ins Ge-

spräch zu kommen.
+ Peter Henrici, Medienbischof

Siehe auch www.mediensonntag.ch. Die Verteilung der Medien-
kollekte 2006 wird in der nächsten SKZ-Ausgabe publiziert.

Mediensonntag der
11».
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«KINDER UND
SOZIALE KOMMUNI-
KATIONSMITTEL»

Liebe Brüder und Schwestern!

1. Das Thema des 41. Welttags der Sozialen

Kommunikationsmittel «Kinder und Soziale

Kommunikationsmittel: eine Herausforde-

rung für die Erziehung», lädt uns dazu ein,
über zwei miteinander verbundene Themen

von grosser Bedeutung nachzudenken: Die

Erziehung der Kinder ist das eine; das an-
dere - vielleicht weniger offenkundige, aber
nicht weniger wichtige - ist die Erziehung
der Medien.
Die komplexen Herausforderungen, denen
die Erziehung heute begegnen muss, stehen
oft in Verbindung mit dem zunehmenden
Einfluss der Medien in unserer Welt. Als

Aspekt des Phänomens der Globalisierung -
und begünstigt durch die schnelle technolo-
gische Entwicklung - prägen die Medien die

kulturelle Umwelt (cf. Papst Johannes Paul II.,

Apostolisches Schreiben Die schneite Entw/ck-

/ung, 3). In der Tat gibt es Stimmen, die sagen,
dass der Einfluss der Medien im Erziehungs-

prozess dem von Schule, Kirche und - viel-
leicht sogar - Familie gleichkommt. «Für
viele Menschen entspricht die Wirklichkeit
dem, was die Medien als wirklich ausgeben»
(Päpstlicher Rat für die Sozialen Kommuni-
kationsmittel, Aetat/s Novae, 4).

2. Das Verhältnis von Kindern, Medien und

Erziehung kann aus zwei Perspektiven be-

trachtet werden: der Erziehung der Kinder
durch die Medien und der Erziehung der
Kinder dazu, den Medien angemessen zu be-

gegnen. Es ergibt sich eine Art Reziprozität,
die auf die Verantwortung der Medien-Wirt-
schaft und auf die Notwendigkeit aktiver, kri-
tischer Beteiligung von Lesern, Zuschauern
und Zuhörern hinweist. In diesem Rahmen

ist die Einübung des angemessenen Umgangs
mit den Medien von wesentlicher Bedeutung
für die kulturelle, moralische und geistliche
Entwicklung der Kinder.
Wie wird das Gemeinwohl geschützt und ge-
fördert? Kinder zur Unterscheidungsfähigkeit
in der Nutzung der Medien zu erziehen ist die

Verantwortung von Eltern, Kirche und Schule.

Die Rolle der Eltern ist von vorrangiger Be-

deutung. Sie haben das Recht und die Pflicht,
die kluge Nutzung der Medien sicherzustellen,

indem sie das Gewissen ihrer Kinder bilden,

um zu gesunden und objektiven Urteilen zu

kommen, die sie dann bei der Wahl oder
Zurückweisung verfügbarer Programme leiten

(cf. Papst Johannes Paul II., Apostolisches
Schreiben Fami/iar/s Consort/o, 76). Dabei soll-

ten die Eltern Ermutigung und Hilfe von den

Schulen und Pfarreien erhalten, um sicherzu-

stellen, dass dieser schwierige, wenn auch loh-
nende Aspekt der Elternschaft von einer gros-
seren Gemeinschaft unterstützt wird.

Medienerziehung sollte positiv sein. Wenn
man Kindern das, was ästhetisch und mora-
lisch herausragend ist, vermittelt, hilft man
ihnen, Wertschätzung, Klugheit und Urteils-
vermögen zu entwickeln. Hier ist es wichtig,
den fundamentalen Wert des Vorbilds der
Eltern zu erkennen und den Nutzen, junge
Menschen in die klassische Jugendliteratur
für Kinder, die schönen Künste und wert-
volle Musik einzuführen. Während populäre
Literatur stets ihren Platz im Kulturleben
haben wird, sollte der Versuchung zur Sen-

sationalisierung an Lernorten nicht passiv

nachgegeben werden. Schönheit, eine Art
Spiegel des Göttlichen, inspiriert und belebt
Herz und Geist junger Menschen, während
Hässlichkeit und Vulgarität eine erniedri-
gende Wirkung auf Einstellungen und Ver-
halten haben.

Wie Erziehung im Allgemeinen, so erfordert
Medien-Erziehung eine Heranbildung zur
Ausübung von Freiheit. Das ist eine an-

spruchsvolle Aufgabe. Sehr oft wird Freiheit
als unablässige Suche nach Vergnügen und

neuen Erfahrungen dargestellt. Aber das ist
eine Verdammung, keine Befreiung! Wahre
Freiheit könnte niemals den Einzelnen - be-

sonders das Kind - zu einer unersättlichen
Suche nach Neuigkeiten verurteilen. Im Licht
der Wahrheit wird echte Freiheit als end-

gültige Antwort auf Gottes «Ja» zur Mensch-

heit erfahren, das uns dazu beruft, nicht un-
überlegt, sondern aus freiem Willen all das,

was gut, wahr und schön ist, zu wählen. So

führen die Eltern ihre Kinder in die tiefe Freu-
de des Lebens ein, wenn sie als Hüter dieser
Freiheit ihren Kindern schrittweise grössere
Freiheit einräumen (cf. Ansprache an das Fünf-

te We/t-Fam/7/en-Treffen, Valencia, 8. Juli 2006).

3. Der von Herzen kommende Wunsch von
Eltern und Lehrern, die Kinder nach den

Werten des Schönen, Wahren und Guten zu
erziehen, kann von der Medien-Wirtschaft
nur in dem Mass unterstützt werden, in dem
sie die grundlegende Menschenwürde, den

wahren Wert von Ehe und Familienleben

sowie die positiven Errungenschaften und

Ziele der Menschheit fördert. Daher wird
die Notwendigkeit, dass die Medien effekti-

ver Bildung und ethischen Standards ver-

pflichtet sind, nicht nur von Eltern und Leh-

rem mit besonderem Interesse und sogar
Nachdruck gesehen, sondern auch von allen,
die einen Sinn für gesellschaftliche Verant-

wortung haben.

Obwohl festzustellen ist, dass viele Men-
sehen, die in den Medien tätig sind, den

Wunsch haben, zu tun, was richtig ist (cf.

Päpstlicher Rat für die Sozialen Kommunika-
tionsmittel, Ethik in der Soz/a/en Kommunika-

tion, 4), müssen wir ebenfalls feststellen, dass

die in den Medien Tätigen besonderem psy-
chologischen Druck und ethischen Dilem-
mata (cf. Aetatis Novae, 19) ausgesetzt sind,
weil gelegentlich der wirtschaftliche Wett-
bewerb Medienschaffende zu niedrigeren
Standards drängt. Jeder Trend, Programme -
einschliesslich Filme und Video-Spiele - zu

produzieren, die im Namen der Unterhai-

tung Gewalt verherrlichen und antisoziales
Verhalten oder die Banalisierung mensch-
licher Sexualität darstellen, ist eine Perver-
sion - um so abstossender, wenn diese

Programme für Kinder oder Jugendliche ge-
macht werden. Wie kann man diese «Unter-
haltung» den zahllosen jungen Menschen er-
klären, die unter Gewalt, Ausbeutung und
Missbrauch leiden? Diesbezüglich würde je-
der gut daran tun, über den Gegensatz zwi-
sehen Christus - der «die Kinder in seine
Arme nahm, ihnen die Hände auflegte und
sie segnete» (Mk 10,16) - und demjenigen
nachzudenken, der «einen von diesen Klei-

nen zum Bösen verführt» und für den es

besser wäre, «man würde ihn mit einem
Mühlstein um den Hals ins Meer werfen»
(Lk 17,2). Ich appelliere erneut an die Verant-
wortlichen der Medien-Wirtschaft, die Pro-
duzenten anzuleiten und zu ermutigen, das

Gemeinwohl zu schützen, die Wahrheit zu

bekräftigen, die Menschenwürde jedes Ein-

zelnen zu verteidigen und die Achtung vor
den Bedürfnissen der Familie zu fördern.

4. Die Kirche selbst ist im Licht der Heils-
botschaft, die ihr anvertraut ist, auch eine
Lehrerin der Menschlichkeit und begrüsst
die Möglichkeit, Eltern, Erziehern, Medien-
schaffenden und jungen Menschen Hilfe an-
bieten zu können. Die Pfarrei- und Schulpro-

gramme der Kirche sollten heute in der Me-

dienerziehung führend sein. Vor allem hegt
die Kirche den Wunsch, eine Sicht der Wür-
de des Menschen zu verbreiten, die zentral
ist für jede richtige menschliche Kommuni-
kation. «Ich sehe mit Christus und kann dem
anderen mehr geben als die äusserlich not-
wendigen Dinge: den Blick der Liebe, den er
braucht» (Deus Caritas est, 18).

Aus dem Vatikan, 24. Januar 2007, am Fest
des hl. Franz von Sales „ßenedictus PR XW
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7. Sonntag der Osterzeit: Psalm 97,1-2.6-7.9 und 12

Seit der sogenannten «anthropologischen
Wende» richten Theologie und Kirche ih-

ren Blick weniger zum Himmel empor als

auf das Hier und Jetzt, auf die Erde und die

Menschen. Sie können sich dabei auf den

Auferstandenen berufen, der den Jüngern
kurz vor seinem Abschied den Auftrag
gegeben hat: «Geht hinaus in alle Welt...!»
(Mk 16,15) und auf die zwei weissgewan-
deten Männer, die nach der Himmelfahrt
Christi zu den Jüngern sagten: «Ihr Männer

von Galiläa, was steht ihr da und schaut

zum Himmel empor?» (Apg 1,11).

Doch die beiden sagen auch: Jesus

«wird ebenso wiederkommen, wie ihr ihn
habt zum Himmel hingehen sehen». Am
Sonntag zwischen den Hochfesten vom
Himmelfahrt und Pfingsten, in der Zeit der

Erwartung auf das Kommen des Heiligen
Geistes, sind alle Lesungen (inkl. Psalm)
durch den Blick zum Himmel gekenn-
zeichnet.

Blick in die Zukunft
Psalm 97 wird mit dem Ausruf: «Der Herr
ist König» eröffnet. Er leitet die Vision
eines endzeitlichen Ereignisses ein: das Er-
scheinen Gottes als Herrscher und Wel-
tenrichter. Sein Königtum umfasst alles

Geschaffene, Mensch und Welt, denn auch

die «Inseln», die die Enden der Erde re-
präsentieren, sollen sich freuen (V. I).

Der vollständige Psalm besteht -
nach dem überschriftartigen ersten Vers

- aus drei Teilen. Die Verse 2-6 beschrei-
ben dieTheophanie in verschiedenen, von
der prophetischen Tradition inspirierten
Bildern. Sie veranschaulichen die Macht
und Majestät Gottes, seine Herrlichkeit
(V. 6). Der richtende Gott kommt auf
die Erde und wird sichtbar und erfahrbar.
Er setzt Recht und Gerechtigkeit durch,
die zu den Grundprinzipien seiner Kö-
nigsherrschaft gehören (V. 2: «die Stützen
seines Throns»). Dabei bleibt er der ge-
heimnisvolle, unfassbare Gott, der sich -
wie am Sinai - nur im Verborgenen, hin-
ter «Wolken und Dunkel» zu erkennen
gibt. Die beschriebenen Naturgewalten
(verzehrendes Feuer, Gewitter, Erdbeben,
Abschmelzen der Berge) gehen mögli-
cherweise auf Erinnerungen an ausser-
gewöhnliche Naturereignisse zurück. Sie

bringen die Überlegenheit Gottes und
die Begrenztheit des Menschen zum Aus-
druck und sind darin von bleibender Ak-
tualität.

Der zweite Teil des Psalms (Verse

7-9) beschreibt die Auswirkungen der
endzeitlichen Gotteserscheinung. Die bei-
den äusseren Verse 7 und 9 zeigen, wie die

«äussere» Welt reagiert, der dazwischen

liegende, mittlere Vers 8 zeigt die Reaktion
des von feindseligen Mächten umringten
Volkes Israel. Mit dem Auftreten des einzi-

gen, wahren Gottes fällt die bedrohlichen

Umklammerung Israels dahin, denn die
Feinde werden beschämt und die Götter
anerkennen ihre Unterlegenheit. Jerusalem
und die Tochterstädte Judas können sich

freuen. Entsprechend wird dieser zweite
Abschnitt in Vers 9 in hymnischer Form ab-

geschlossen.

Erfahrungen in der Gegenwart
Der dritte Teil des Psalms (Verse 10-12)
ist wohl eine spätere Hinzufügung. Er

lenkt den Blick auf die Gegenwart, wo
das göttliche Reich der Gerechtigkeit noch
nicht vollumfänglich, sondern erst im Kreis
der «Gerechten» Gestalt annimmt. Der
Glaube an den einzigen Gott und die Er-

fahrung, dass er gerecht ist und rettet, ver-
pflichtet sie dazu, der Gerechtigkeit Gottes
in der Welt zum Durchbruch zu verhelfen,
indem sie selber «das Böse hassen» (V. 10)

und als «Gerechte» leben. Das Licht der
Nähe Gottes ist für sie bereits «gesät» (wie
es in V. 11 auf hebräisch wörtlich heisst)
und drängt zur vollen Entfaltung; ihre ge-
genwärtige Freude (V. 12) verweist auf die

zukünftige, universelle Freude (V. I).
Die Leseordnung für den 7. Oster-

Sonntag sieht lediglich einen Auszug aus
dem Psalm vor, doch die wesentlichen As-

pekte sind darin enthalten: der Aufruf zur
Freude und zum Lobpreis Gottes in den
Rahmenversen I und 12, die Theophanie
(V. 2 und 6) und was sie bewirkt (V. 7) so-
wie das hymnische Bekenntnis der Grösse
Gottes (V. 9).

Vision vom kommenden Christus
In der Vision von Psalm 97 öffnet sich der
Himmel und die Herrlichkeit Gottes wird
offenbar. Wie der Psalm, so richten auch
die Lesungen den Blick nach oben. Stepha-
nus erkennt in seiner Vision, wie Jesus

Christus, der Auferstandene, zur rechten
Gottes sitzt (I. Lesung: Apg 7,55-60). Jo-
hannes sieht Jesus als Herrn der Welt -
Alpha und Omega - und als den kom-
menden Weltenrichter, der jedem zuteilt,
«was seinem Werk entspricht» (2. Lesung:

Offb 22,12-14.16-17.20). In der Evange-

lienperikope schliesslich sagt Jesus von
sich, dass er eins ist mit dem himmlischen
Vater, dessen Herrlichkeit er den Men-
sehen offenbart hat (Joh 17,20-2). Der
auferstandene und erhöhte Christus ist da-

mit der vom Psalm verkündete König. Er

hat die Mächte des Todes überwunden; mit
ihm ist die Endzeit bereits angebrochen.
Die Kirche feiert in jeder Eucharistie sein

Kommen und erwartet sein endgültiges
Erscheinen «in Herrlichkeit». Der Begriff
«Herrlichkeit» verbindet in der Liturgie
vom 7. Ostersonntag nicht nur die Lesun-

gen und den Psalm untereinander, er wird
auch vom Tages- und vom Schlussgebet
aufgenommen. Mit «Herrlichkeit» wird das

Wesen Gottes, seine Majestät wie auch

seine liebende Zuwendung zu seiner Welt
bezeichnet.

Visionen im christlichen Alltag
Das erhabene, visionäre Bild, das Psalm 97

zeichnet, scheint kaum vereinbar zu sein

mit einem von Realismus und Pragmatis-
mus geprägten Alltag. Und doch ist der
erweiterte Blick in die Zukunft für das

menschliche Leben wichtig und notwen-
dig. Auch im gesellschaftlichen Kontext, in

Wirtschaft und Politik, erheben Prognosen
und Zukunftsbilder den Anspruch, für die

Gegenwart relevant zu sein, indem sie zu
zielorientiertem Handeln motivieren. So

will auch die Vision vom kommenden Reich

der Gerechtigkeit nicht auf eine ferne Zu-
kunft vertrösten, sondern vielmehr zu ge-
rechten Taten motivieren im Blick und in

der Hoffnung darauf, dass sich Recht und

Gerechtigkeit letztlich durchsetzten wer-
den und der Einsatz dafür nicht vergebens
ist. Der Blick nach oben in die erhoffte
Zukunft ist also nicht zu trennen vom Blick
nach unten in die gegenwärtige Wirklich-
keit. Im Kontext der Messliturgie des Sonn-

tags vor Pfingsten kann der Psalm 97 die

Gläubigen daran erinnern, auf welches Ziel
sie ihr Handeln ausrichten, was sie erwar-
ten und wo ihre österliche Freude veran-
kert ist in einer Welt, die im Allgemeinen
wenig erfreuliche Zukunftsperspektiven
bereithält. Josef-Anton W/I/o

Dr. theol. Josef-Anton Willa ist Mitarbeiter am Li-

turgischen Institut der deutschsprachigen Schweiz

in Freiburg.
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Minarette, ja oder nein?
Minarette, ja oder nein? Die Frage erweckt
in der Bevölkerung verschiedenste Assozia-

tionen: Ausschluss, Angst, Provokation, Dis-

kriminierung, Fremdenfeindlichkeit, aber auch

Respekt, Legalität und Koexistenz.
Soll der Bau von Minaretten in der Schweiz

verboten oder erlaubt werden? Diese Frage
und die Antwort darauf sind komplexer, als

man auf den ersten Blick meinen könnte.
Die Angst ist ein schlechter Ratgeber, und
die Koexistenz hat ihre Grenzen. Eine knappe
Antwort lautet: Der Bau eines Minaretts soll
erlaubt sein, wenn er in allen Punkten mit
den Gesetzen in Einklang steht; er soll ver-
boten sein, wenn mit dem Bau offensichtlich
oder unterschwellig Ziele verfolgt werden,
die den Religionsfrieden in der Schweiz ge-
fährden können.
Ein Minarett ist kein zwingender Bestandteil
der Moschee. Es gibt viele Moscheen ohne
Minarett. Zudem nützt es wenig, gegen den
Bau eines Minaretts zu kämpfen, ohne zu

wissen, welche Aktivitäten in der Moschee

angeboten werden. In einer Moschee kann es

neben den Gebetsräumen auch eine Biblio-
thek, ein Büro für den Imam, eine Cafeteria,
Schulungsräume und Läden, z. B. eine Metz-

gerei, geben. In der Schweiz ist der Legalität
und der Kontrolle der Aktivitäten einer Mo-
schee mehr Gewicht beizumessen als der
Frage, ob der Bau eines Minaretts ange-
bracht ist oder nicht. Vor allem dann, wenn
das Minarett stumm bleiben soll und damit
nicht dem Aufruf zum Gebet dienen kann.

Zur Erinnerung: In vielen Ländern mit musli-
mischer Mehrheit haben die Kirchen keinen
Kirchturm.
Weder Feldzug gegen die Minarette noch

uneingeschränkte Hinnahme der inneren Or-
ganisation der Moscheen in der Schweiz! Die

Arbeitsgruppe Islam der SBK stellt sich nicht

gegen den Bau von Minaretten, sondern lädt
alle Beteiligten ein, die entsprechenden Ge-

setze zu befolgen und die Abklärungen mit
Ernsthaftigkeit zu treffen.

Lausanne, 2. Mai 2007

Weihbischof P/erre ßiircher
Präsident der Arbeitsgruppe Islam der SBK

Hinweis: Die «Arbeitsgruppe Islam» (AGI) wurde
2001 von der Schweizer Bischofskonferenz (SBK) ge-
schaffen und hat die Förderung des interreligiösen
Dialogs im Geist des Zweiten Vatikanums zum Ziel.

BISTUM BASEL

Institutio
Am Sonntag, 3. Juni 2007, 15.00 Uhr, wird in

der Pfarrkirche St. Marien in Bern Weihbi-
schof Denis Theurillat durch die Institutio in

den ständigen Dienst im Bistum aufnehmen:
Cherub/ni /ta/o, von Montecosaro (I), in Bern
St. Marien;
Do///nger S/mone, von Reinach (BL), in Langen-
dorf- und Oberdorf (SO);
Forrer O/iv/o, von Allschwil (BL), in Aesch (BL);
Hé]/' Noémi, von Siofok (H), in Unterägeri;
H///ebrand /Vlort/n, von Freising (D), in Kriens
St. Gallus;
Ke//er-Habermocher Verena, von Konolfingen
(BE) und Neuenkirch (LU), in Nottwil;
Kuhn-Schör// Markus, von Waltenschwil (AG)
und Kriens (LU), in Rotkreuz;
Osterwa/der Reg/na, von Zürich (ZH), in Lu-

zern St. Johannes;

Trajkov /van, von Strumica (MK), in Kreuzlin-
gen-Emmishofen;
Vögt//n Markus, von Grellingen (BL), in Bern-

Bümpliz.
Pastoralassistenten und -assistentinnen finden
sich mit Tunika, Diakone und konzelebrie-
rende Priester mit Tunika und weisser Stola

um 14.30 Uhr im Pfarreiheim ein. Sie mögen
ihre Teilnahme ans Seminar St. Beat Luzern

(Tel. 041 419 91 91, Fax 041 419 91 71, priester
seminar@stbeat.ch) melden.

Priesterweihe
Am Sonntag, 10. Juni 2007,15.00 Uhr, wird in

der St.-Ursen-Kathedrale Solothurn Diöze-
sanbischof Dr. Kurt Koch folgende Diakone

zu Priestern weihen:

Pa/czynsk/ P/otr, von Biala (PL), in Frauenfeld;
Scba//er Kurt, von Wolhusen (LU), in Grenchen.

Priester, die bei der Handauflegung mitwir-
ken und konzelebrieren, sowie Diakone fin-
den sich mit Tunika und weisser Stola, Pasto-
ralassistenten und -assistentinnen mit Tunika

um 14.30 Uhr im Pfarreisaal ein. Sie mögen
ihre Teilnahme ans Seminar St. Beat Luzern

(Tel. 041 419 91 91, Fax 041 419 91 71, priester
seminar@stbeat.ch) melden.

Seminar St. Beat Luzern
Priesterseminar des Bistums Basel

Christoph Sterkman, Regens

Ausschreibungen
Die auf den I. Juli 2007 vakant werdende
Pfarrstelle Bruder K/aus Kriens (LU) wird für
einen Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/

eine Gemeindeleiterin zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben (siehe Inserat).
Die auf den I. September 2007 vakant wer-
dende Pfarrstelle St. Josef Köniz (BE) wird für
einen Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/
eine Gemeindeleiterin zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben (siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

31. Mai 2007 beim Diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder per
E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.

Im Herrn verschieden
/osa/lZfoMTwaww, et«. P/arrer, U^?z«/c/z/«z
Am 3. Mai 2007 starb in Weinfelden der em.
Pfarrer Josef Baumann. Am 30. November
1917 in Sempach geboren, empfing der Ver-
storbene am 29. Juni 1944 in Solothurn die
Priesterweihe. Er wirkte als Pfarrhelfer zu-
nächst in der Pfarrei Hitzkirch (LU) von 1940

bis 1950 und als Vikar in der Pfarrei Balsthal

(SO) von 1950 bis 1953. Von 1953 bis 1958

übernahm er die Verantwortung als Pfarrer
für die Pfarrei Littau (LU) und von 1958 bis

1961 als Pfarrer von Wuppenau (TG). Sieben

Jahre lang, von 1961 bis 1968, wirkte er als

Pfarrverweser in Welfensberg (TG) und da-
nach als Pfarrer in Röschenz (BL) von 1968

bis 1970. In der Pfarrei Pratteln (BL) wirkte er
als Katechet von 1970 bis 1973 und übernahm
danach erneut Verantwortung als Pfarrer in

der Pfarrei Steinebrunn (TG) von 1973 bis

1981. Danach war er Kaplan in Bürglen (TG)
von 1981 bis 1987. Seinen Lebensabend ver-
brachte er seither in Weinfelden. Er wurde
am 7. Mai 2007 in Weinfelden beerdigt.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Bischof Amédée Grab, Apostolischer Admi-
nistrator des Bistums Chur, ernannte:
Martin ßurkart, bisher Pfarradministrator der
Pfarrei Bruder Klaus, Zürich, zum Pfarrer
dieser Pfarrei;
Don P/etro Zano/ari, Pfarrer von S. Carlo (GR),
zusätzlich zum Administrator der Kaplanei
Angeli Custodi in S. Carlo.

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Stellenin-
haber werden die Pfarrei Rüsch/ikon und die
Pfarrei Tho/w/7 zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben.
Interessenten mögen sich bis I. Juni 2007
melden beim Sekretariat des Bischofsrates,
Postfach 133, 7002 Chur.

ß/schöf//che Kanz/e/ Chur
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Nächtliche Hilfe
in der "Schattenwelt"

Cornelia Zürrer Ritter: Als Heilsarmee-Frau unter Sexarbeiterinnen in Zürich

Fb« &ü?/2ar;»<7

Zürich. - Cornelia Zürrer Ritter (40)
vom Heilsarmee-Team "Rahab" in
Zürich geht seit neun Jahren mit Sex-
arbeiterinnen auf die Strasse. Kipa-
Woche hat sie getroffen und zu ihren
Erfährungen befragt. - Die Heilsar-
mee feiert dieses Jahr ihr 125-jähriges
Bestehen in der Schweiz.

Wenn Cornelia Zürrer Ritter um 5

Uhr morgens die Haustüre hinter sich
schliesst, ist sie einfach nur todmüde. Im
Schlaf kann sie abschalten und das Ge-
sehene verarbeiten.

Wenn die zweifache Mutter dann

mittags die Augen aufmacht, ist die
"Schattenwelt", wie sie das Milieu rund

um die Langstrasse und das Niederdorf
in Zürich nennt, der letzten Nacht weit
weg. Ihre beiden Kinder - neun- und

sechsjährig - wissen, dass ihre Mutter
anderen Frauen hilft. Mehr sollen sie

erst erfahren, wenn sie älter sind.

Die zierliche Frau ist Sozialpädagogin
von Beruf und bei der Heilsarmee in
Zürich angestellt. Zürrer Ritter wurde in
die Heilsarmee "hineingeboren", da auch
ihre Eltern schon Mitglieder waren. Ihr
gefällt an der Freikirche, dass auf "alles
geschaut wird, auf die Seele und auf die
körperlichen Grundbedürfnisse". Aus-
serdem seien Frauen von Anfang an

gleichberechtigt gewesen und könnten
somit auch predigen und die Gesamtlei-

tung der Heilsarmee übernehmen. Dies
sei schon zweimal vorgekommen.

Biblische Rahab
Jeden Dienstag von 22 bis 5 Uhr mor-

gens besucht die Salutistin mit einer
Kollegin aus dem Projekt "Rahab" und
einem Sack voll gespendeter Sandwichs
Prostituierte und Tänzerinnen und be-

gleitet sie durch ihre Arbeitsnacht. Pro
Nacht reden sie mit rund 30 Frauen.
Rahab wird in der Bibel als Prostituierte
beschrieben, die furchtlos Menschenle-

ben rettete. Durch ihren Verdienst wird
sie in der Schrift als positives Beispiel
aufgeführt.

Passend, fand das Projektteam bei der

Namensgebung vor neun Jahren. Denn
die Sexarbeiterinnen, die oft nur als Ob-

jekt gesehen werden, sollen durch
"Rahab" ihre Würde und ihren Wert als

Menschen zurückbekommen.

Im Team sind ausserdem noch eine
Heilsarmeeoffizierin und Kranken-
Schwester sowie eine Sozialarbeiterin
beschäftigt. Zeitweise werden die Frau-
en von einer Freiwilligen aus Latein-

Sa/adVi« Corwe/za ZzVrrer ÄzYter iei der
Hrèed />« Sexzwd/eM zw Zür/c/i.

amerika unterstützt, die durch ihre
Sprach- und Kulturkenntnisse schnell
Brücken zu den Sexarbeiterinnen schla-

gen kann.

"Das ist die Polizei!"
Wenn die Frauen in ihrer blauen

Heilsarmee-Uniform mit Hut in die
Langstrasse einbiegen, kann es aber
schon mal zu Missverständnissen kom-
men: "Die Neuen denken: Das ist die
Polizei! Dann flüchten sie, bis sie die
anderen aufklären." Zürrer Ritter streicht
sich eine Strähne ihrer kurz geschnitte-
nen, leuchtroten Haare aus dem Gesicht.

Sie weiss: Vor allem Ausländerinnen
verkaufen ihren Körper an der Lang-

Editorial
Suspekte Religion. - Wer nichts über

Religion weiss und zumal die eigene
nicht (mehr) kennt, der hält Religion
für etwas Suspektes, das eigentlich
nicht in die Öffentlichkeit gehört. Diese
Ansicht äusserte Agnell Rickenmann,
bis letztes Jahr Generalsekretär der
Schweizer Bischofskonferenz, am 4.

Mai an einem Podiumsgespräch in

Freiburg. Gegenstand der Podiumsrun-
de: "Ist Religion Privatsache?"

Ihm falle auf, wie wenig in der
Schweiz christliche Religiosität im
öffentlichen Leben spürbar sei, meinte
der Muslim Farhad Afshar, Präsident
der Koordination Islamische Organisa-
tionen Schweiz: "Wo bleibt eine
christliche Umweltethik, eine christli-
che Wirtschaftsethik?"

Gibt es einen Zusammenhang zwi-
sehen ungelebter eigener Religion und
der Angst vieler Schweizer vor einem
Islam, der immer stärker an die Öffent-
lichkeit drängt? Rickenmann ist über-

zeugt: Das "Verdunsten" grundlegen-
den Wissens über christliche Inhalte
und die daraus folgende fehlende Iden-
tifikation mit einer christlichen Konfes-
sion birgt ein "Angstpotential" gegen-
über jedweder Religion in sich. - Die
laufende Minarett-Kontroverse zeigt es,
im eidgenössischen Wahljahr vorexer-
ziert von der Schweizerischen Volks-
partei: Mit Angstmache lässt sich
durchaus auf Stimmenfang gehen. Ob
diese Rechnung im Herbst wirklich
aufgeht, ist allerdings eine andere Fra-

ge. Josef Bossart

Das Zitat
Zivilreligion. - "Es gibt Medienfor-
scher, die das Fernsehen als Zivilreligi-
on bezeichnen, die Aufgaben der Kir-
che übernommen hat: so die Strukturie-

rung des Tages- oder Wochenablaufs.
Früher waren es die Gebetsstunden,
heute sind es die Sendezeiten, nach
denen man sich richtet."

Dawz'e/ Skss, /Vo/èssor yi'ir Medz'ew/vy-
c/zo/ogze ö« der i/ocfoc/zw/e /zir Hwge-
wawd/e Rsjzc/zo/ogze Zz'irz'cA, zw ez'wew?

/wtervzew zw "Arzrc/zewZwtew /z/r der?

Ää/ifon ZzV/z'e/z (/«/aj
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Strasse und im Niederdorf - und für die
isolierten Frauen ist das Wissen über die
Schweiz meist auf das Milieu-Gebiet
beschränkt. "Die meisten wohnen im
Milieu oder führen ein geheimes Dop-
pelleben. Sie haben keine Ansprechpart-
ner."

Ganz normale Gespräche
Da möchten die Frauen des Projekts

Rahab helfen, ganz normale Gespräche
zu führen, wie zwischen Nachbarn oder

sogar Freundinnen. Es reiche oftmals ein
"Wie geht es dir heute?" oder "Wie war
dein Tag?", um den Sexarbeiterinnen ein
besseres Gefühl zu vermitteln.

Dann merkt Zürrer Ritter oft, dass die
Frauen sehr unglücklich sind. "Den Be-
ruf einer Sexarbeiterin hat sich wohl
niemand als Traumberuf ausgesucht."

Plötzlich bricht ein "95 Prozent der
Frauen sind Mütter, so wie ich" aus ihr
heraus. "Wenn ich mir vorstelle, dass ich
auf den Strich gehen müsste, um meine
Kinder zu ernähren - nein, das könnte
ich nicht!" Sie seufzt.

Viele seien durch falsche Verspre-
chungen von Bekannten und Verwand-
ten in die Schweiz gelockt worden.
Wenn sie dann einmal hier angekommen
sind, müssten sie feststellen: "Das Re-
staurant oder den Haushalt, in dem ich
arbeiten sollte, das gibt's nicht."

Da haben die grossen Familien aber
meist schon das letzte Geld zusammen-
gekratzt, um die jungen Frauen in eine
bessere Welt, in die Schweiz zu schi-
cken, erklärt die Salutistin. Von dort aus
sollen sie finanziell für die Angehörigen
sorgen. Schulden, moralischer Druck der
Familie im Heimatland und mangelnde
Sprachkenntnisse: Einmal in der ver-
meintlich besseren Welt angekommen
und in das rote Licht des Milieus einge-
taucht, sei ihr Schicksal schwer wieder
zu verbessern.

Deutschkurs und Kondome
Da ist Zürrer Ritter zusammen mit

ihren Kolleginnen von der Heilsarmee
schon mit kleinen Fortschritten zufrie-
den. "Man muss sich damit abfinden,
dass man nicht gleich alles ändern kann.
Heimweh nach ihren Kindern, keine
Perspektive im Heimatland: Wir können
ihre schwere Situation nicht auflösen."

Aber die Frauen machen klar: "Es gibt
Anlaufstellen. Du bist Opfer, und du
kannst Hilfe holen." Ausserdem versu-
chen sie die Prostituierten zu Deutsch-
kursen zu motivieren und bestärken sie

darin, sich bei der Arbeit mit Kondomen
zu schützen. Das Hauptanliegen ist je-
doch: einfach da zu sein, mit den Frauen

zu lachen, zu weinen, zu essen und ih-

nen zuzuhören - ihnen eben zu zeigen,
dass sie mehr als nur Lustobjekte sind.

Uniformschutz
Es gibt Abende, da sitzt die Salutistin

auch selbst mit den Frauen in den
Schaufenstern der Etablissements. Sie

muss kichern: "Da dachten Männer doch
tatsächlich, das sei eine neue Masche!"
Eine Prostituierte in Heilsarmeeuniform

- für manche sei dies anscheinend ein
aufregender Gedanke.

Normalerweise schütze sie die Uni-
form jedoch, da sie Respekt und Distanz
schaffe. Einige Freier erschrecken sogar
regelrecht und fühlen sich ertappt, wenn
sie die blaue Uniform der Heilsarmee-
frauen sehen. "Einmal sassen wir in ei-
nem Salon. Da bemerkte uns ein Freier
und machte sofort wieder kehrt." Draus-
sen habe er dann gesagt, ihm sei durch
ihre Anwesenheit klar geworden, dass

das eine dumme Idee gewesen sei - er
gehe nun zu seiner Frau nach Hause.

Dabei will das Team Rehab nicht
moralisieren. Der Sozialpädagogin ist
wichtig, keine Freier anzusprechen.
"Das muss jeder selbst mit sich verein-
baren - ausserdem wollen wir den Frau-
en das Geschäft nicht kaputt machen".

Überangebot an Frauen
Und das Geschäft besteht aus knall-

hartem Konkurrenzkampf. Da es ein
Überangebot an Frauen gebe, werden
die Preise von den Freiern immer weiter
nach unten gedrückt, sie sehe immer
jüngere Frauen auf der Strasse, und im-
mer öfter werde, um Kunden zu halten,
auf ein Kondom verzichtet, so Zürrer
Ritter. Einige Freier versuchen das Letz-
te rauszuholen, bezahlen zum Teil gar
nicht oder werden gewalttätig. "Wenn
alles fair zuginge, wäre das Geschäft ja
in Ordnung", ärgert sich die Frau.

Die Doppelmoral in dem Geschäft
mache sie ganz besonders wütend:
"Viele Männer verachten die Sexarbeite-
rinnen und behandeln sie dementspre-
chend demütigend. Sie gehen aber trotz-
dem hin."

Wer wohl von ihnen?
Manchmal ertappt sich die Salutistin

dabei, wie sie während der Gottesdienste
in den Bankreihen umherschaut und

überlegt, wer von den brav aussehenden
Kirchenbesuchern wohl zu Prostituierten
geht. Bei ihrem Job müsse sie schon

aufpassen, dass sie keinen Hass auf
Männer aufbaue, und ihr Mann werde
manchmal richtig energisch: "Stopp
mal! Ich bin kein Freier! Du überträgst
das auf mich!" Man müsse sich eben
immer wieder sagen: "Es sind nicht alle
Männer so." (kipa)

Namen & Notizen
Hans Rahm. - Der jetzige Geschäfts-
führer des Schweizerischen Katholi-
sehen Pressevereins und der Presse-

agentur Kipa wird neuer Generalsekre-
tär der Katholischen Kirchlichen Kör-
perschaft (KKK) des Kantons Freiburg.
Der 49-jährige Theologe, Mathemati-
ker und Journalist tritt voraussichtlich
im Sommer die Nachfolge der Juristin
Patricia Burgin an. (kipa)

Asha De. - Die 42-jährige reformierte
Theologin und Phy-
sikerin ist erste Lei-

RPh V terin der neu ge-
1 » schaffenen ökumeni-

| sehen "Fachstelle
Religion, Wirtschaft,
Technik" am Stand-
ort Brugg-Windisch

AG der Fachhochschule Nordwest-
Schweiz. Die reformierte Landeskirche
Aargau und die römisch-katholische
Landeskirche Aargau haben die für die
Schweiz bisher einmalige ökumenische
Stelle eingerichtet; sie wollen auch im
Fachhochschulbereich mit ethisch aus-
gerichteten, interdisziplinären Bil-
dungsangeboten und Forschungspro-
jekten präsent sein, (kipa)

Giusep Nay. - Die am 3. Mai von Ver-
tretern der Schweizerischen Volkspar-
tei (SVP) und der Eidgenössisch-
Demokratischen Union (EDU) lancier-
te Volksinitiative zum Verbot des Baus

von Minaretten in der Schweiz tangiert
nach Überzeugung des ehemaligen Prä-
sidenten des Bundesgerichts die Religi-
onsfreiheit. Die Initiative verletze die

Europäische Menschenrechtskonventi-
on und damit Völkerrecht, sagte Nay in
einem Interview; das Parlament sei gut
beraten, die Initiative bei der Behand-

lung für ungültig zu erklären, (kipa)

Ruth Grünenfelder. - Die Menzinger
Schwester ist zur Präsidentin der Verei-
nigung der Ordensoberinnen der
nichtklausurierten Gemeinschaften der
deutschen Schweiz und Liechtensteins
(Vonos) für drei Jahre gewählt worden;
die Vereinigung vertritt rund 2.200 Or-
densfrauen. Ruth Grünenfelder tritt die

Nachfolge der Ingenbohler Schwester
Edelina Uhr an. (kipa)

Dominique Dreyer. - Der Freiburger
Anwalt ist neuer Präsident der Vereini-
gung der Freunde des Zisterzienserin-
nenklosters Magerau (Maigrauge) in

Freiburg (Schweiz), (kipa)

314
kipa W 0 C H E
Katholische Internationale Presseagentur



SchöpfungsZeit07 oeku (p
oeku Kirche und Umwelt

Schweizerische Kirchenzeitung 19/2007

Voll tanken - Energie zum Leben

I

RRH



316 Voll tanken-Energie zum Leben 2007

Inhalt

316 Editorial
Kurt Zaugg-Ott

317 Denn dein ist die Kraft!
Lukas Vischer

319 Menschliche Energie
Sigrid Bachmann

320 Energie für den Frieden
Rosmarie Bär

324 Weitverträglich werden
mit 2000 Watt
Pierrette Rey

326 Abschied nehmen

von der Verschwendung
Otto Schäfer

328 Im Sonnenhaus leben

Christoph Möhl

Bildnachweis
Frontseite: Ref. Kirche Laufen/BL (Foto: Patrik Hänggi, Laufen):

Seite 318: Röm.-kath. Kirche Steckborn/TG (Foto: Kurt Aufdereggen,

Bern): Seite 320: Ref. Kirche Bubendorf/BL (Foto: Elektra Baselland,

Liestal): Doppelseite Mitte: Programm «Kirchgemeinden für die

Sonnenenergie» in Deutschland (Fotos: Deutsche Bundesstiftung

Umwelt, Osnabrück: Foto der kath. Kirche St. Peter und Paul von

Winfried Neumann, Salem/D): Seite 327: Titus-Kirche, Basel

(Foto: Archiv oeku): Seite 328: Solarhaus in Ebnat-Kappel/SG

(Foto: Bernard van Dierendonck, Zürich); Rückseite: Ref. Kirche

Zürich-Witikon (Foto: Christof Pfister, Sigrist Witikon)

Umschlag Vorne: Die Photovoltaikanlage auf dem Dacii der ref. Kirche

Laufen/BL produziert rund 5000 kWh Strom pro Jahr.

Umschlag Hinten: Die Anlage auf dem Dach der ref. Kirche Witikon

wurde 2006 in Betrieb genommen. Auf dem Bild zu sehen ist ein

Turmfalke, der im Nistkasten der Kirchgemeinde brütet

SchöpfungsZeit 07

Herausgeber oeku Kirche und Umwelt,

Postfach 7449, 3001 Bern,

Tel. 031 398 23 45, www.oeku.ch, info@oeku.ch

Redaktion Kurt Aufdereggen, Kurt Zaugg-Ott

Produktion Reformierte Medien, Postfach, 8026 Zürich,

Tel. 044 299 33 21, Fax 044 299 33 93

Design/Layout Medienpark Zürich

Korrektorat Ursula Klauser Verlag Reformierte Presse

Voll tanken - bei der

Quelle aller Energie

EEnser Alltag ist geprägt vom .Einsatz

von Emergiez Mit einem san/ten Druck

au/s Gaspedal setzen wir mühelos ioo
P/erdesfärken und mehr/rei. Meine Fl-

tern noch/euerfen erst den E/oEzo/en in

der Stube an, um warm zu bekommen.

Das da/ür notwendige EEo/z wurde mit

eigener ECra/f gespa/tet. Ens EVachbar-

dor/ Earn man zu Fuss oder mit dem

Ve/o. Fremdenergie wurde sparsam eingesetzt, und o/f war die

wichtigste Fnergie die körpereigene. Die Situation ist paradox:
EEeute ist es anstrengender, weniger Fnergie zu verbrauchen, a/s

den Verbrauch weiter zu steigern.

Mit «Vb/Z tanken» meint die oeku aiso nicht den Wunsch

an der Zap/säu/e. Vo/Z tanken müssen wir bei der QueE/e aEEer

Pra/t, um uns spirifue/E und ethisch/ür die anstehende EEeraus-

/orderung zu rüsten: unseren Lebensstil so zu verändern, dass

er weEfverträg/ich wird und den Frieden/ordert. Lesen Sie dazu

die Feiträge von Fosmarie Far, Pierrette Fey und Lukas Vischer.

Otto Schä/er meint, dass wir wohE einen kollektiven Frauerpro-

zess durchmachen müssen, um uns vom gewohnten E/mgang

mit Fnergie verabschieden zu können. Ste/an Suter und Vreni

Truninger haben den Weg ins neue Fnergiezeita/ter bereits ge-

/unden, wie im Artikel von Christoph MöhE nachzulesen ist. Die

FiEder im vorliegenden Magazin zeigen Furchen als Vorbilder.

En Deutsch/and sind au/ Furchendächern über 700 Solaranla-

gen montiert (vgl. www.dbu.de/spunkfe/kirchendaecher/ in der

Schweiz noch (zu,) wenige.

Furt Zaugg-Ott
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Denn dein ist die Kraft!

LUKAS VISCHER // Nach Jahren der Verdrängung ist das Bewusstsein dafür

erwacht, dass sich die Menschheit an einem Kreuzweg befindet. Wenn die

CCb-Ausstösse nicht rasch gesenkt werden, drohen Katastrophen von unbere-

chenbarem Ausmass.

Grosse Unruhe macht sich in den Medien breit. Ein Ausweg muss

gefunden werden. Alternative Energien sind mit einem Mal popu-

lär. Und wenn sie nicht reichen sollten, müssen eben neue Atom-

kraftwerke her. Denn, so wird argumentiert, die Bedürfnisse stei-

gen, und es darfkein Engpass entstehen. Das heutige Lebensniveau

muss erhalten oder weiter gesteigert werden.

Ist das aber alles, was heute zu sagen ist? Gibt es wirklich keine

andere Zukunft als die ständige Steigerung des Energiever-

brauchs? Vom Evangelium her ist die Antwort eindeutig. Der Eng-

pass, in dem wir uns befinden, konfrontiert uns mit einer umfas-

senderen Frage: Was ist eigentlich Energie? Und was heisst es für

uns Menschen, sinnvoll damit umzugehen? Solange diese Frage

nicht beantwortet ist, wird die Menschheit von einer Energiekrise

in die nächste torkeln.

Als Ausgangspunkt sei eine einfache Wahrheit vorangestellt.

Gott, der Schöpfer alles Lebendigen, ist auch der Schöpfer aller

Energien, die im Universum am Werke sind. Als Schöpfer ist er

unerschaffene Energie. Die Energie, die der Schöpfung inne-

wohnt, ist hingegen erschaffen. So wie das Leben überhaupt sind

auch die Energien, die uns denken, handeln und die Welt gestal-

ten lassen, Gottes Gabe. Sie gehören letztlich Gott. Nicht zufällig

bekennt die Christenheit am Ende jedes Unservaters: Denn dein

ist die Kraft!

Dem Menschen kommt auf diesem Planeten eine Sonderstel-

lung zu. So wie andere Lebewesen ist er «von Natur aus» mit be-

stimmten Energien ausgestattet. Im Gegensatz zu anderen Lebe-

wesen verfügt er aber über die Fähigkeit, sich Zugang zu

zusätzlichen Quellen von Energie zu verschaffen. Er vermag «po-

tenzielle Energie», die in Gottes Schöpfung verborgen ist, zu er-

schliessen. Die Geschichte der Menschheit könnte unter diesem

Gesichtspunkt geschrieben werden. Der Mensch zähmte das Feu-

er, machte sich den Wind zunutze, erfand Wassermühlen, und in

neuerer Zeit kam er auf die Dampfkraft, die Elektrizität, die Was-

serturbinen, die Verbrennung von fossilen Stoffen, die Atomkraft.

Im Vergleich zu früheren Generationen ist er ein Krösus der

Energie geworden. Er verfügt heute über weit mehr, als was ihm

von Natur mitgegeben wurde. Schien früher eine Pferdestärke ein

beträchtliches Mass an Energie, rückt heute fast jeder Mensch sei-

ner Umwelt mit mehreren Pferdestärken zu Leibe.

Verständnis für Zeus

Die Nutzung zusätzlicher Energie wurde von jeher als ambi-

valent empfunden. Der Mythos des Prometheus lässt das erken-

nen. Gegen den Willen von Zeus, wird uns erzählt, stahl er das

Feuer und machte es den Menschen zugänglich. Er wurde zur

Strafe für seine Vermessenheit an einen Felsen gekettet. Prome-

theus gilt bis heute als Held, als Wohltäter, der die menschliche

Kultur ermöglichte. Kann aber angesichts der heutigen Energie-

quellen noch immer so geredet werden? Führt uns das Über-

mass an Energie, das heute in die Hände der Menschheit gelegt

ist, nicht unausweichlich zu Zweifeln, oder anders gesagt: zu

Verständnis für die Reaktion des Zeus? In kurzer Zeit hat

menschliche Aktivität das Angesicht der Erde radikal verändert,

Ressourcen geplündert, Luft, Boden und Meer verschmutzt. Die-

se Entwicklung kann nicht linear fortgesetzt werden. Sie ist im

Grunde bereits an ihren Grenzen angelangt. Die Frage ist darum

nicht allein, wie die fossilen C02-trächtigen Stoffe durch angeb-

lieh «saubere Energie» ersetzt werden. Die Frage ist vielmehr,

wie viel vom Menschen ausgehende Energie der Planet erträgt.

Der heutige Umgang mit Energie schafft nicht Kultur, sondern

Zerstörung. Das zulässige Mass zu finden - das ist die eigent-

liehe Herausforderung.
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Was heisst es also, mit Energie als Gottes Gabe umzugehen?

Vier kurze Überlegungen mögen andeuten, in welcher Richtung

die Antwort zu suchen ist.

1. Gott schenkt verschwenderisch, er bleibt aber der Geber seiner

Gaben. Sie müssen im Einklang mit seiner Absicht und seinem

Willen genutzt werden. Seine Absicht ist, dass sie dem Leben

dienen, d. h. dazu beitragen, die Gemeinschaft unter den Men-

sehen und allen Geschöpfen aufzubauen. Energie kann darum

nicht beliebig verwendet werden. Sie ist ein kostbares Gut, das

zu Gottes Ehre eingesetzt werden muss. Menschliche Projekte

müssen an diesem Kriterium gemessen werden. Was heute als

«Bedürfnis» ausgegeben wird, muss daraufhin geprüft wer-

den, ob es wirklich Leben bringt. Nicht jeder Einfall verdient

realisiert zu werden. Ist es zum Beispiel ein wirkliches Bedürf-

nis, Städte des Nachts taghell zu beleuchten? Ist es sinnvoll,

den Fern-Tourismus mit seinen verheerenden Folgen um jeden

Preis zu fördern? Wird die Qualität des Lebens durch den im-

mer weiter gehenden Ausbau virtueller Welten gefördert?

2. Zusätzliche Energie bringt Freiheit. Sie befreit von Zwängen

und schafft Raum für höhere Ziele. Sie verleiht aber zugleich

Macht und steigert damit das menschliche Selbstgefühl. Sie

verleitet zu der Illusion, dass der Mensch die Zukunft zu be-

stimmen vermag. Der Turm von Babel war im Vergleich zum

modernen Gigantismus ein bescheidener Bau. Die Erinnerung

daran, dass Energie Gottes Gabe ist, nötigt uns zur Bescheiden-

heit. Freiheit, die keine Zügel kennt, bringt Unheil.

3. Die Macht, die die zusätzliche Energie dem Menschen verleiht,

stellt unvermeidlich eine Gefahr für Gottes Schöpfung dar.

Gottes Schöpfung ist ein kompliziertes Gewebe, in das der

Mensch nicht willkürlich eingreifen kann. Oft ohne sich des-

sen bewusst zu sein, zerstört er Leben. Die Macht lässt ihn ver-

gessen, dass er selbst Teil der Schöpfung ist. Er sieht die Natur

als Bühne der Entfaltung seiner eigenen Person und seiner Ge-

Seilschaft, als Rohstoff, Ressource oder Objekt seiner Wünsche.

Sehen wir Energie als Gottes Gabe, nehmen wir uns zurück.

Die Schöpfung, die uns umgibt, wird zum Partner, den es zu

respektieren gilt.

4. Gott ist unerschaffene Energie. Er ist aber in dieser Welt gegen-

wärtig. Die Gemeinschaft mit dem Geber ist Quelle von Ener-

gie. Jesu Umgang mit dem Vater macht dies deutlich. Er ver-

traut auf sein Wirken. In der Gemeinschaft mit dem Geber

werden wir frei von der Obsession, dass einzig unaufhörliche

Steigerung Erfüllung bringt.

Grenzen setzen

Was haben wir also vom christlichen Glauben her in die heu-

tige Debatte einzuwerfen? Ganz einfach die Parole: Lasst uns der

Steigerung des Energieverbrauchs entschlossen Grenzen setzen.

Nicht allein die fossilen Stoffe und die Kernenergie sind zu erset-

zen, der Verbrauch von Energie überhaupt muss überdacht wer-

den. Wer erkennt, dass alle Energie letztlich Gott gehört, wird bald

neue Wege finden.

Ich höre den Einwand: Was heisst das anderes als die Rück-

kehr in die Steinzeit? Darum geht es aber nicht. Im Gegenteil, der

sparsamere Umgang mit Energie wird die Qualität des Lebens in

vieler Hinsicht erhöhen, weil er uns in die von Gott gewollte Ord-

nung der Schöpfung zurückführt. Wer diese Ordnung bewusst

verletzt und verachtet, arbeitet an seiner eigenen Zerstörung.

Muss das wirklich die Zukunft der Menschheit sein?

// Lukas Vischer, emeritierter Professor für Ökumenische Theolo-

gie, Genf, ist einer der «Gründerväter» der oeku.

Kath. Kirche Stecl<born/TG.
Durchschnittliche Produktion: 9000 kWh pro Jahr.
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Menschliche Energie kann auf verschiedenen Ebenen beschrie-

ben werden. Keine ist aber umfassend. Die Entstehung von Ener-

gie auf p/iysioZogi'sc/ier Ebene lässt sich biochemisch erklären:

Über Prozesse wie Verdauung, Nährstoffaufnahme ins Blut, Ver-

brennung von Zucker wird in den Zellen Adenosin-Triphosphat

erzeugt, der eigentliche Energielieferant des Körpers. Bei seinem

Abbau entsteht freie Energie, die in Muskelkraft oder in Körper-

wärme umgesetzt wird. Wodurch wird aber dieser Prozess ausge-

löst? Das Leben selbst bildet die Grundlage hierfür. Die Verschmel-

zung von Eizelle und Spermium ist die eigentliche Initialzündung
des Lebens. Wissenschaftler wissen unendlich viel über die Zeu-

gung von Leben und nennen das Energiepotenzial, das uns auf

dem Weg ins Dasein mitgegeben wird, kurzum Vererbung.

Die psychische Energie des Menschen

Die psyc/io/ogrisc/ie fr/n/irung von Energie machen wir einer-

seits als etwas uns Eigenes, Ererbtes, als Vitalität oder Power, an-

derseits als etwas der Umwelt Ausgesetztes, als Leistungsfähig-

keit. Die psychisch verfügbare Energie wird sozusagen auf der

Basis der physiologischen Energie mobil und umsetzbar. Goethe

hat es treffend gesagt: «Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb

es, um es zu besitzen.» Vererbung und Umwelt sind es, die unser

Leben prägen, die uns stärken oder auch lähmen. Die eigentliche

Lebensenergie, den Willen zum Dasein, zum Leben vermögen wir

uns jedoch nur in begrenztem Ausmass selbst zu geben. Sie ist

zum grösseren Teil unser Erbe, sie ist Geschenk des Schöpfers und

ist uns schicksalhaft mitgegeben.

Wir wissen aus der Geschichte der Menschheit und aus un-

serem persönlichen Werdegang, dass es möglich ist, das uns durch

die Umwelt gegebene «Kapital» über Ernährung, Bildung, Erzie-

hung und Kultur zu entwickeln und zu pflegen. Da können Bio-

ckaden abgebaut und Hürden übersprungen werden. Wie aber

kommt unser Denken und Fühlen, unser Reden und Handeln

letztlich zustande? Es ist der «Geist» (sprich: die Leistung des Ge-

hirns), der oft ungeahnte Energien wahrnimmt, überdenkt, kom-

biniert und in Aktion umsetzt. Doch es gibt einen Zeitpunkt, in

dem der Mensch Grenzen erfährt. Schon mit 15 Jahren beginnt

der Abbau der Gehirnzellen, auch wenn wir ihn anfänglich nicht

wahrnehmen oder gar kompensieren können. Irgendwann über-

wiegen aber die Abbauprozesse. Das allmähliche Schwinden un-

serer Energie wahr- und anzunehmen, bis sie erlischt, ist eine

schmerzhafte Herausforderung für jeden Menschen.

Eine unbeantwortete Frage

Was jedoch menschliche Energie letztlich ist, bleibt eine philo-

sophische Frage, die ich mir als Mensch zwar stellen, als Biologin

jedoch nicht beantworten kann. Leben wird durch Energie mög-

lieh, ist aber nicht mit ihr gleichzusetzen. Das grösste Geheimnis,

das Leben, ist wie ein Strom von der Quelle bis zum Meer, von der

Geburt bis zum Tod, vom Unendlichen über das Irdisch-Zeitliche

zurück zum Urheber des Lebens.
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Energie für den Frieden
«Gerec/zfzgfcezf zsf zize Grizn<i/age des Grzedens.» Dorofdee So//e

ROSMARIE BÄR // Es ist keine Glaubensfrage mehr. Die Klimaveränderung ist

Realität. Sie beschleunigt sich in einem Tempo, das sogar die Fachleute über-

rascht. Und: sie ist von Menschen verursacht, jetzt ist es wissenschaftlich belegt.

Zwar ist die Atmosphäre ein globales öffentliches Gut und gemeinsames Erbe der

Menschheit. Aber nirgends wie beim Klimawandel zeigt sich, dass die Menschheit

wohl eine Schicksals-, aber keine Solidargemeinschaft ist.

Ref. Kirche Bubendorf/BL. Jahresproduktion rund 14500 kWh. Die Anlage
gewann den Baselbieter Solarpreis 1997 für besonders gelungene Integra-
tion ins Gebäude.

Die Welt erträgt den Ressourcenverschleiss und den zu hohen

C02-Ausstoss der Industriestaaten nicht mehr. Ungehemmte Ver-

schwendung nicht erneuerbarer Energie wie Öl, Gas und Kohle

war Basis für die wirtschaftliche Entwicklung und den materiel-

len Wohlstand auf der nördlichen Hälfte der Erdkugel. «Nicht

nachhaltiges Produktions- und Konsumverhalten der Industrie-

länder ist die Hauptursache dafür, dass die Umwelt auf der ganzen

Erde immer ärger in Mitleidenschaft gezogen wird», steht in der

Agenda 21 von Rio.

Die negativen Folgen ihres Tuns «exportieren» die Industrie-

Staaten in die Entwicklungsländer. Damit wird das zentrale Prin-

zip der zwischenstaatlichen Gerechtigkeit verletzt, das in der Kli-

makonvention als handlungsleitender Grundsatz verankert ist.

Würde man das Verhalten der Industriestaaten auf eine Einzelper-

son herunterbrechen, würde man von einem unseriösen Lebens-

wandel und einem strafrechtlich relevanten Verhalten sprechen.

Die global ungleiche Verteilung materiellen Wohlstandes spie-

gelt sich in den Emissionszahlen der Länder, Gleiches lässt sich

innerhalb einzelner Gesellschaftsschichten aufzeigen. Besonders

verletzlich sind die Menschen, die am wenigsten zum Treibhaus-

effekt beitragen, sozial schlecht gestellt sind und den geringsten

politischen Einfluss haben. In vielen Ländern bildet die Landwirt-

schaft für den Grossteil der Bevölkerung die Lebensgrundlage.

Durch die globale Erwärmung verschlechtern sich ihre Produkti-

onsbedingungen und die Ernährungssituation von Millionen von

Menschen. Der Verlust von Boden und der fehlende Zugang zu

Wasser treffen die Kleinbauernfamilien existenziell. Armut und

Elend werden grösser, Krankheiten nehmen zu. Die Betroffenen

sind in ihren grundlegenden Menschenrechten verletzt, so in ih-

rem Recht auf Nahrung, im Recht auf Wasser, im Recht auf Ge-

sundheit.
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Immer mehr Menschen werden zu Klimaflüchtlingen. Das Ro-

te Kreuz spricht von weltweit mehr Umwelt- als Kriegsflüchtlin-

gen. Der Zusammenhang zwischen Umwelt und Entwicklung

zeigt sich auf tragische Weise. Armut ist nicht nur Mangel an

Geld, sondern zunehmend fehlender Zugang zu natürlichen Res-

sourcen und zu unversehrten Lebensgrundlagen. Der ständig

wachsende Energiehunger der Industrie- und zunehmend auch

der Schwellenländer, ihre totale Abhängigkeit von fossilen Ener-

gien, sind zu globalen Destabilisierungsfaktoren geworden. Ver-

teilungskämpfe um die knapper werdenden Ressourcen nehmen

zu. Auf die Rohstoffe Afrikas ist ein eigentlicher Run im Gange,

und Öl und Gas beherrschen die politische Strategie vieler Regie-

rungen in Ost und West. Die eigene Versorgungssicherheit wird

mehr und mehr zur Triebfeder für militärische Interventionen.

Nachhaltige Entwicklung heisst der zukunftsfähige Weg, auf

den sich die Staatengemeinschaft am Erdgipfel von Rio 1992 ver-

pflichtet hat. Energie ist eine Schlüsselgrösse in Wirtschaft und

Gesellschaft. Folglich führt der Weg der nachhaltigen Entwick-

lung über die Energiepolitik. Gestützt auf das Verursacherprinzip

und das Prinzip «der gemeinsamen, aber unterschiedlichen Ver-

antwortung» sind die Industriestaaten für das Umlenken von

Wirtschaft und Gesellschaft auf einen klimaverträglichen Kurs

verantwortlich. Sie müssen ihren CCU-Ausstoss am stärksten re-

duzieren: bis 2020 um 30 Prozent und bis 2050 um 90 Prozent

gegenüber dem Niveau von 1990.

Recht auf Entwicklung für alle. Ein solcher Paradigmenwechsel

müsste Ziel der Vereinbarungen sein, die dem Kyoto-Protokoll

folgen.

Herausforderung internationaler Politik

30 Millionen Bäume hat Wangari Maathai des «Green Belt Mo-

vement» in Kenia und in anderen Ländern Ostafrikas gepflanzt.

Für ihr Wirken erhielt sie den Friedensnobelpreis. «Wir haben

dem Frieden eine neue Dimension hinzugefügt», sagte der Vorsit-

zende des Nobelkomitees. «Frieden auf der Welt hängt von der

Bewahrung der Umwelt ab.» Die Umwelt- und Ressourcenkrise

wird zur grossen Eierausforderung internationaler Politik im 21.

Jahrhundert und ihre Überwindung zum Mass globaler Gerechtig-

keit. Gerechte Ressourcenverteilung, nachhaltige Energie- und

Klimapolitik sind Eckpunkte einer präventiven Friedenspolitik.

Energisches Handeln tut not.

Zeitfenster schliesst sich

Wissenschaftliche Fakten zeigen klar: Die globale Klimakata-

strophe kann nur verhindert werden, wenn die weltweite Erwär-

mung langfristig unter 2 Grad C bleibt und die Erwärmungsrate

von 0,1 Grad pro Jahrzehnt nicht überschritten wird. Das Zeitfens-

ter, in dem ein solcher Temperaturanstieg verhindert werden

kann, schliesst sich in den nächsten 10 bis 20 Jahren. Wege, um

die Energiewende einzuleiten, sind aufgezeigt. Effizienz, erneuer-

bare Energien und Lenkungsabgaben heisst der Dreiklang.

Aber auch so greift die aktuelle Debatte um die nachhaltige

Energieversorgung noch zu kurz: Sie klammert die Frage nach der

Weltverträglichkeit des vorherrschenden Wirtschaftssystems aus.

Dabei zeigt es sich beim Klima deutlich: Naturgesetze sind nicht

veränderbar, im Gegensatz zu ökonomischen, politischen und so-

zialen Systemen. In einer begrenzten Umwelt kann quantitatives

Wachstum keine Gerechtigkeit mehr bringen. Im Gegenteil. Ge-

rechtigkeit aber ist zentral für friedensfähige Nord-Süd-Bezie-

hungen, und ohne mehr Gerechtigkeit wird der Menschheit der

Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen nicht gelingen.

Klimagerechtigkeit hiesse, ein für das globale Klima verträg-

liches «Emissionsbudget» festlegen und gemäss dem Prinzip
«Gleicher Pro-Kopf-Ausstoss» verteilen. Das entspräche dem

Gleichheitsprinzip der Uno-Menschenrechtserklärung und dem

// Rosmarie Bär ist Verantwortliche für nachhaltige Entwicklung,

Wasser und Gender bei Alliance Sud in Bern.
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Kath. Kirche St. Hedwig, Stuttgart-Möhringen/D Kath. Kirche St. Thomas Morus, Berlin/D

Kath. Kirche St. Peter und Paul, Salem-Neufrach/D
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Kath. Kirche St. Maria, Schwäbisch Hall/D
Kath. Kirche St. Bonifatius, Haspe/D
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ste Bericht des Zwischenstaatlichen Ausschusses

für Klimaänderungen bestätigte, ist die Klimaerwärmung heute nicht mehr zu

bestreiten. Wenn es auch nicht mehr möglich ist, die Auswirkungen dieses Phä-

nömens zu stoppen, gibt es doch verschiedene Möglichkeiten, sie zu reduzieren.
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Eine dieser Möglichkeiten ist die 2000-Watt-Geseilschaft. Ihr Ziel:

die Verminderung unseres Energieverbrauchs um zwei Drittel bis ;

2050. Dies erscheint ambitiös, ist aber durchaus realisierbar. Heut-

zutage verschwenden wir grosse Mengen an Energie. Darum ist es„

ïl-

unbedingt notwendig, die Energieeffizienz im täglichen Leben zu
aRA

verbessern und erneuerbare Energien verstärkt zu nutzen.

Mit dem Einsatz der besteh verfügbaren Techniken und ohne f
dabei unseren Komfort und unsere Lebensqualität einzuschrän-

;i
ken, ist es möglich, unseren Energieverbrauch um 40 Prozent zu

senken. Nicht weniger als xo Milliarden Franken pro Jahr könnten ;

in unserem Land durch die Verminderung des Energieverbrauchs

eingespart werden. Das heisst, dass es - anders als oft behauptet

- in der Schweiz keine neuen Gas- oder Atomkraftwerke braucht.
'

Unbedingt notwendig ist hingegen, dass der Stromverbrauch

durch energiesparende elektrische Geräte reduziert wird und

mehr Strom aus erneuerbaren Energien (Wasser, Biomasse, Ab-

fall, Sonne, Wind) gewonnen wird. "

Der Energiebedarf für eine Person in der Schweiz liegt heute

bei 6000 Watt. Mehr als 3000 Watt entfallen auf deft Bau. den
A

Unterhalt und den Betrieb des Gebäudeparks. Für die Mobilität

von Personen und Gütern braucht es pro Person nochmals 2000

1 1 Watt. Die restlichen 1000 Watt entfallen auf graue Energie in Im-
t"0

portgütern. Nach verschiedenen Schätzungen wird etwa 60 Pro- -

zent des Energieverbrauchs in der Schweiz durch Erdöl und Erd-
'

gas abgedeckt. Danach folgen Wasserkraft und Atomenergie, die

~.v-T, V : kB
11= Tlf ...-'a

beide jeweils ungefähr 1000 Watt liefern.

Damit aus der Vision der 2000-Watt-Gesellschaft Realität wird,
RR" "'V V%,L
muss der Verbrauch an fossilen Energien bis 2050 um die Hälfte

A AG V AA
verringert werden. Diese Reduktion ist möglich, ohne unseren
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«Best-Technologie»

Eine Prognos-Studie hat ergeben, dass bis 2020 beim Ersatz von

elektrischen Geräten und Beleuchtung durch «Best-Technologie» in

der Schweiz rund 6 Milliarden Kilowattstunden (kWh) Strom

eingespart werden können. Das entspricht der Stromproduktion der

Atomkraftwerke Beznau 1+2. Ein sehr grosses Einsparpoten-

zial liegt aileine bei den ca. 170 000 Elektroheizungen mit einem

Verbrauch von rund 7,7 Milliarden kWh (entspricht der Produktion

des AKW Gösgen). Viele davon sind auch in Kirchen installiert.

Werden sie beispielsweise durch Wärmepumpen ersetzt, sinkt der

Stromverbrauch um 60 Prozent. Schliesslich führt der Ersatz von

Elektroboilern durch Warmwasser-Sonnenkollektoren zu Einsparungen

von gut 4 Milliarden kWh Strom.

2000-Watt-Gesellschaft

Die UmWeltorganisationen fordern Bund, Kantone und Gemeinden

dazu auf, bis 2050 zu einer 2000-Watt-Gesellschaft zu gelangen.

Die dazu nötigen Massnahmen wären:

- Rasche Einführung der COrAbgabe auf Brennstoffe und Treibstoffe

- Kostendeckende Einspeisevergütung für Strom aus erneuerbaren

Energien

- Verschärfte Vorschriften zur Förderung elektrischer Bestgeräte

mit hohen Wirkungsgraden und Standby-Verlusten unter 0,5 Watt

- Senkung des Flottenverbrauchs von Autos durch ein Bonus-

Malus-System oder verschärfte Verbrauchsvorschriften

- Verstärkte Förderung des öffentlichen Verkehrs und des

Langsamverkehrs

- Neubau-Verbot für Elektroheizungen

- Verbindliche Sanierungsfristen für bestehende Elektroheizungen und ein

Programm zum Ersatz durch weniger stromintensive Fleizsysteme

- Minergie als Neubau- und Sanierungsstandard; Bauvorschriften mit

einem verpflichtenden Anteil an Warmwassergewinnung durch

Sonnenkollektoren

Quelle: Wegweiser in die 2000-Watt-Gesellschaft: im Auftrag von WWF

Schweiz, Greenpeace Schweiz, VCS und Schweizerische Energie-Stiftung.

î||| ' '

Komfort und unseren aktuellen Lebensstandard zu beeinträchti-

gen. Aber die Einführung der notwendigen Massnahmen darf

nicht länger hinausgezögert werden.

Was sind die wichtigsten Punkte? Zunächst muss die Effi-

zienz von Material und Energie verbessert werden. Danach irtüs-

sen die fossilen durch erneuerbare Energien ersetzt und die CO2-

Emissionen reduziert werden. Gemäss Wissenschaftlern der ETH

Zürich und anderer Organisationen ist die 2000-Watt-Gesellschaft

möglich. Deswegen untersuchen Forscher das Effizienzpotenzial

zur besseren Nutzung von Material und Energie. Beispielsweise

benötigt eine herkömmliche Wohnung etwa 1400 Watt pro Per-

son, wenn man die graue Energie nicht berücksichtigt. Dagegen

benötigt eine Wohnung nach Minergie-P-Standard nicht .mehr als

350-550 Watt pro Person.

Auch im Mobilitätsbereich sind Anpassungen nötig. Erdgas-

autos beispielsweise emittieren wesentlich weniger CO2 als her-

kömmliche und stossen weniger Abgase aus. Die jüngste Entwick-

lung von Hybridautos bietet ebenfalls gute Aussichten. Hinzu

kommen andere mögliche Transportmittel: Mit Zug, Bus, Tram

und Velo gibt es viele Alternativen, die erlauben, ans Ziel zu kom-

men. Das Umsteigen verlangt allerdings eine Verhaltensänderung.

Da man den relativ langsamen Erneuerungszyklus von Gebäuden,

Fahrzeugen und Installationen mitberücksichtigen muss, ist es

notwendig, den zeitlichen Horizont ausreichend weit: zu setzen,

damit der Umbau realisierbar ist:
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Abschied nehmen von der
OTTO SCHÄFER // Ethische Überlegungen legen nahe, in der Energiepolitik auf
Effizienz und Suffizienz zu setzen. Doch rechnet die Ethik oft zu wenig mit der

Trägheit und Widersprüchlichkeit der Menschen. Wahrscheinlich ist ein kollek-

tiver Trauerprozess notwendig, um uns von unserer verschwenderischen Lebens-

weise zu verabschieden.

Die Ethik fordert uns auf, Für und Wider mit einem gewissen

Abstand abzuwägen, und sie scheint dabei zu unterstellen, dass

sich unsere Wünsche und Ängste, unsere inneren Widersprüche,

unsere Trägheiten und Interessen bereitwillig der Klarheit des Ar-

guments unterordnen.

In Wahrheit ist hier der Glaube unendlich hellsichtiger als die

Vernunft: «Was ich bewirke, durchschaue ich nicht. Ich mache

nämlich nicht das, was ich will, sondern was ich hasse, das tue

ich ...» (Römerbrief 7,15).

Wir müssen uns also von vornherein klarmachen, dass die

ethische Betrachtung nicht alles sagt über jenes menschliche We-

sen, das wir sind. Es kommt darauf an, nicht bei einer Ethik allge-

meiner Grundsätze und abstrakter Zwecke stehenzubleiben. Un-

sere Entscheidungen stehen immer schon mitten in unserem

Leben und Erleben, in Geschichten, die uns prägen und formen;

sie ergeben sich aus Überzeugungen, die in unserem Leben schon

längst zum Ausdruck kommen. Diesen Geschichten und dem

Menschlichen in seiner ganzen Komplexität müssen wir Raum

geben.

Trauer und Zuversicht
Eine grundlegende menschliche Erfahrung ist die Trauer. In-

dem wir durch die Trauer hindurchgehen, erneuern wir uns ange-

sichts einer ungewollten Veränderung und eines Verlusts, der uns

in unserem Innern trifft. Die Trauer ist schmerzhaft und zu-

gleich befreiend; denn sie führt zu neuer Zuversicht. Wir über-

winden, was man früher eine «Prüfung» nannte; das Leben liegt

neu vor uns.

Die Energieperspektiven der heutigen westlichen Gesellschaften

können mit einer kollektiven «Prüfung» verglichen werden; wir
sind verunsichert, weil das scheinbar Selbstverständliche nicht

mehr trägt, und es geht für uns darum, durch die Trauer hindurch

die Zuversicht wiederzugewinnen, die uns leben hilft. Vor dieser

Trauer versuchen wir zunächst zu fliehen. So wie die individuelle

Trauer - das Loslassen meines eigenen Lebens oder meiner Paar-

beziehung oder der Verlust eines nahestehenden Menschen -, so

kennt auch die kollektive Trauer das Verleugnen und das Wider-

streben. Nein, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, Erdöl

gibt es noch für lange Zeit, und unserem Erfindungsreichtum wird

es immer gelingen, neue Vorkommen zu erschliessen, sei es in den

Tiefen der Ozeane, sei es in Ölschiefern über Tage Nein, der

Klimawandel ist nicht so schlimm, es hat so etwas immer gegeben,

und wir werden uns hervorragend anpassen. Oder eben: Na gut,

dann verflüssigen wir eben Gas und Kohle und machen Erdöl auf

diese Weise! Und das Kohlendioxid fangen wir auf, wir scheiden

es ab und lagern es ein und machen es ungefährlich! Ich sage nicht,

dass all diese Techniken bedeutungslos oder als solche schlecht

wären. Aber ich behaupte, dass das masslose Vertrauen, das man

in sie setzt, damit zu tun hat, dass sich eine ganze Zivilisation der

Trauer verweigert. Dabei sind Verleugnen und Sichaufbäumen

schon Stadien der Trauer, wir sind schon im Trauerprozess und

wollen es uns noch nicht eingestehen.

Dann schachern wir, wir verhandeln - auch diese Phase der

Trauer durchleben wir. Das Zeitalter der erneuerbaren Energien

kommt näher, das bestreiten wir gar nicht, aber wir schieben den

Zeitpunkt hinaus. Gewiss, der ökologische Fussabdruck der

Schweiz ist dreimal grösser als ihre Biokapazität; nur die 2000-

Watt-Gesellschaft entspricht vernünftigen Anforderungen an

nachhaltige Entwicklung und Verteilungsgerechtigkeit gegenüber

heutigen und künftigen Generationen. Wir bestreiten das gar

nicht, wir ändern nur eine einzige Ziffer: Nicht bis 2050 wollen

wir so weit sein, sondern bis 2150! Es gibt noch eine weitere cha-

rakteristische Phase der Trauer, nämlich die Depression. Es ist

nichts mehr zu machen, sagt ein düsterer Fatalismus. Aus dem

Ende einer bestimmten Welt und Zeit macht man das Ende der

Welt und aller Zeiten. Inzwischen unbewohnbare, dem angestie-
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\/erschwendung
genen Meeresspiegel preisgegebene Inseln im Pazifik sind die

Vorläufer einer alles umfassenden Zerstörung der bewohnten Er-

de. Die Katastrophen prasseln auf uns nieder, was auch immer wir

noch zu retten versuchen. Die Menschheit ist verloren, es gibt kei-

ne Hoffnung.

Die befreiende Trauer zeichnet sich da ab, wo wir das Nicht-

wahr-haben-Wollen, den Trotz, das Verhandeln und die Depressi-

on hinter uns lassen. Dann können wir uns auf den Weg machen

in eine offene Zukunft. Sobald wir diese Haltung annehmen, ist

auch Raum für eine gelassene ethische Betrachtung.

Eine wohlverstandene Freiheit wiedergewinnen
Was für eine Bedeutung hat eigentlich Energie, und wofür ist

sie gut? Zu mehr Freiheit, wie es scheint. Schauen wir uns die

grossen Prinzipien näher an. Zentralheizung und Fertigprodukte

für die Küche befreien uns von der Last häuslicher Arbeit (von

«Frondiensten», wie das französische «corvées» wörtlich heisst).

Energie und Selbstbestimmung, Energie und Freiheit scheinen

dasselbe zu sein. Allerdings lässt sich das nicht mehr sagen, wenn

die Gerechtigkeit schweren Schaden nimmt (20 % der Weltbevöl-

kerung verbrauchen 80 % der Ressourcen, und die heute Leben-

den plündern die künftigen Generationen aus). Wie steht es um

die Freiheit derjenigen, deren Grundrechte missachtet und deren

Grundbedürfnisse nicht erfüllt werden und die zu leiden haben

unter den vielen gewaltsamen Konflikten, die unser derzeitiges

Energiesystem unablässig verursacht und verschlimmert (Irak,

Zentralasien, Afrika Und wie steht es eigentlich um unsere

Freiheit als Bürgerinnen und Verbraucher in dieser Zeit des Über-

gangs, in einer Schlüsselperiode, in der wir entscheidende Wei-

chenstellungen vorzunehmen haben?

«Ich habe die Zukunft nicht zu erahnen, sondern zu entschei-

den.» Dieser berühmte Satz von Denis de Rougemont spricht für

andere Strukturen der Energieversorgung, flexible, anpassungsfä-

hige und fehlerfreundliche Strukturen, in denen Dinge notfalls

auch aufgegeben und abgestellt werden können. Es geht zudem

um subsidiäre Strukturen, die die Autonomie der kleinen Ein-

heiten respektieren. Vor allem in den letzten fünfzig Jahren haben

wir vermehrt Strukturen entwickelt, deren Trägheit sich auf Jahr-

hunderte und Jahrtausende erstreckt (sowohl der Klimawandel

als auch nukleare Abfälle stellen uns vor gravierende langfristige

Herausforderungen). Diese Beschlagnahmung der Zukunft müs-

sen wir zurücknehmen, wir müssen die Zukunft als offenen Raum

freier Gestaltung wiedergewinnen.

Aus Scheindiskussionen ausbrechen

Die derzeitigen politischen Debatten sind nicht auf der Höhe

der ethischen Problematik. Selbstverständlich darf man lang und

breit über die Zukunft der zivilen Kernenergienutzung diskutie-

ren und über allerlei taktische Klügeleien auf diesem Gebiet. Man

darf aber auch mit Verärgerung feststellen, class diese Debatte ei-

nen Raum einnimmt, der ihr objektiv nicht zusteht (es geht dabei

um ro % unseres derzeitigen Energieverbrauchs; das eigentliche

Problem ist aber, dass dieser um den Faktor 3 zu hoch ist). Wenn

die wirklichen Fragen anderswo sind, dann muss man die wirk-

liehen Fragen angehen. Was machen wir mit dem enormen unge-

nutzten Potenzial von Energieeffizienz? Was hindert uns, strikte

Normen einzuführen - und sei es nur, um unsere Exporte von

Spitzentechnologie zu fördern?

Kann es sein, dass die geistlichen, die spirituellen Fragen, von

denen wir sprachen, der Schlüssel sind zu den ethischen Fragen?

Ein wichtiger Schlüssel zumindest?

// Otto Schäfer, Pfr. Dr. sc. agr„ ist Beauftragter für Ethik am Ins-

titut für Theologie und Ethik des Schweizerischen Evangelischen

Kirchenbundes.

Die erste Solaranlage auf einem Schweizer Kirchendach wurde 1990 auf der
Titus-Kirche in Basel erstellt. Die Anlage wurde 2003 erweitert und produ-
ziert nun ca. 10 000 kWh pro Jahr.



CHRISTOPH MÖHL // Stefan Suter pflegte schon früh sanften Umgang mit der

Natur: Mit 17 begann er auf dem Hof der Eltern biologisch zu wirtschaften, 1954,

als man darüber lachte. Sanften Umgang pflegte er auch am Altar in der Kirche

Lengnau, als Sakristan. Er engagierte sich auch sozial, im Gemeinderat, im Na-

tur- und Vogelschutzverein und vor allem durch die Mithilfe in der Seelsorge im

Kantonsspital Baden.

Als er in Pension ging, führte er - zusammen mit seiner Partnerin

Vreni Truninger - sanften Umgang mit der Natur auch bei seiner

Form des Wohnens ein. Sie liessen im toggenburgischen Ebnat-

Kappel ein Holzhaus im Elementbau errichten, das den Solarpreis

2001 erhielt. Stefan Suter selber nennt es «Null-Emissions-Solar-

haus».

Schon von weitem fallen einem die Glasfenster auf, die sich

über die ganze Breite und Höhe des Pultdach-Baus ziehen. Bald

sieht man dann auch, dass etwa die Hälfte der Fensterfläche grün-

lieh getönt scheint: Dort sind zwischen zwei der fünf Glasschei-

ben Paraffinwürfel eingelassen. Diese werden bei Sonnenein-

Strahlung flüssig und speichern Wärme - zehnmal mehr als Beton.

Beim Erstarren gibt das Paraffin dann die Wärme ins Flaus ab.

Nach draussen sind ja nochmals drei Glasscheiben da, mit Edelgas

in den Zwischenräumen, zur Isolation. Das zweitäusserste Glas

hat zudem eine gezackte Oberfläche und reflektiert das Sonnen-

licht bei hoch stehender Sonne, wirkt also als Überhitzungsschutz.

Steht im Winter die Sonne tief, können die einfallenden Strahlen

durch dieses Prismenglas dringen und helfen heizen. Alle übrigen

Fenster sind dreifach verglast.

Natürlich ist das Haus mit Photovoltaikzellen bestückt. Sie lie-

fern etwa so viel Strom, wie die Bewohner an Tagesstrom (Hoch-

tarif) verbrauchen - inklusive Wärmepumpe, die mit den Sonnen-

kollektoren zusammen für das Warmwasser sorgt und wenn nötig
die «Sonnenheizung» unterstützt. Sanfter geht's kaum mehr.

Das ist Stefan Suters und Vreni Truningers Leben in Harmonie

mit der Schöpfung. Gerne sähe Stefan Suter, wenn auch seine (ka-

tholische) Kirche sich etwas klarer engagierte in Sachen Klima-

wandel - besonders wenn es um Beleuchtung und Heizung kirch-

licher Bauten geht. Er ist darum den Kirchenleuten, aber auch

Politikern, manchmal etwas aufsässig. «Ich schreibe an die tau-

send Briefe im Jahr», sagt er und schmunzelt. «In Deutschland

gibt es viele Kirchgemeinden, die sich fürs Energiesparen ent-

schieden haben. Bei unsern Bischöfen fehlt das Verantwortungs-

bewusstsein für die Schöpfung. Die Kirche sollte mehr tun und

nicht nur schön reden.» Übrigens: Stefan Suter ist Mitglied der

oeku. Seit es sie gibt.

// Christoph Möhi ist Pfarrer, Redaktor und oeku-Vorstandsmit-

glied im «Un-Ruhestand» und lebt in Sulgen TG.
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SchöpfungsZeit?
oeku! (j)

f/ber 600 iürcbgemef'nden, /arcbb'che Orc/a-

msatf'onen und Emze/personen fragen die

oe/tu K/rcbe und Dmwe/f, die 2966 a/s Ver-

ein gegründet wurde. Die oefcu bat zum Zi'e/,

«die Verantwortung /ür die Drba/tung der

Scböp/ung i'm leben und im Zeugnis der

Kircben tze/er zu verändern». Die oebu berät

die Schweizer ßiscbo/sbon/erenz und den

Schweizerischen DvangeZischen K/rcbenbund

in öhoiogischen Drögen, erarbeitet umwe/t-

po/iftscbe Stei/ungnahmen und organisiert
Zfurse /ür umweZfgerechtes VerhaZfen in den

Kirchgemeinden.
Seit 2993 emp/iehit die oe/cu die «Schöp-

/imgsZeif» a/s Schwerpunbt im K/rcherz/ahr.

Der 2. September giZf bei den orthodoxen K/r-
chen a/s Dag cZer Schöp/ung. Der g. Ohfober ist

der Gedenhtag des Dranz von Assisi. Zwischen

diesen beiden Daten Ziegf die SchöpfungsZeit

- sie schZiessf auch cZcts DrntecZanfc/est und

den ßeffag mit ein.

Das Dngagement der oe/cu ist nur mögZich

dan/c der Dnferstützung cZerMitgZieder, durch

Spenden und Ko/Ze/cfen. Wir dan/cen/ür /'eden

Beitrag/

Aktionsmaterialien

zur SchöpfungsZeit

</
N>
O
O

N>
O

/n cZer Arbeitsdo/cu-

mentation «VoZZ tan-

^ /cen - .Energie zum

^ leben» /incZen sich

Anregungen /ür die

Gemeindearbeif, /ür
' Gotfesr/zerzste, A/c-

''f/cADE ^ tionen mit Kindern
und /ugendZichen so-

wie EiedvorschZäge und Ziturgische Texte.

Das Basisdo/cument «Versöhnung mit der

Schöp/ung»/ührf in die a/ctueZZe Schöpfungs-
Zeif-Keihe ein und sfeZZf den Zusammenhang
mit der De/cade des O/cumenischen Kates der

Kirchen «Überwindung von Gewcz/t» her.

Bestellungen
Materialien zur SchöpfungsZeit 2007

«Voll tanken - Energie zum Leben»: Arbeitsdokumentation Fr. 12-
Weitere Exemplare des vorliegenden Magazins Fr. 5-
«Energieethik» SEK-Position, Bern, 2007 Fr. 12-
«Versöhnung mit der Schöpfung»: Gruncllagendokument, 2004 Fr. 18-
«Eine Zeit für Gottes Schöpfung»: Aktion SchöpfungsZeit

in europäischen Ländern, ECEN, Genf, 2006 Fr. 6-
«Mit der Schöpfung danken, leiden hoffen

Anregungen zum Erntedank». Neuauflage, 2004 Fr. 12-
«Bibel-Umwelt-Unterricht»: Umwelthandbuch für den

kirchlichen Unterricht (erscheint im Herbst 2007) ca. Fr.90-

Frühere Publikationen
«ZeitverLust»: Arbeitsdokumentation

und Magazin zur SchöpfungsZeit 2006 Fr. 15-
«Zeit, Zeitgestaltung und Zeitpolitik - eine Thesenreihe zum

Thema Arbeitszeit - Freizeit». Justitia et Pax, Bern, 1990 Fr. 5-
«Lebenshunger - faim de vie»: Arbeitsdokumentation

und Magazin zur SchöpfungsZeit 2005 Fr. 15-
«Kreis-Läufe leben»: Arbeitsdokumentation

und Magazin zur SchöpfungsZeit 2004 Fr. 15-
Sammelmappe des Zyklus zu «Sonne, Erde, Luft und Wasser»,

Materialien der SchöpfungsZeit-Aktion 2000 bis 2003.

Pauschalpreis Fr.30-
«Umwelthanclbuch für Kirchgemeinden».

Bügelordner. Bern, 2002 Fr.20-
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Muslim-Integration ist keine Einbahn
Wolfgang Schäuble sprach in Luzern über "Staat und Islam in Europa"

Few ßewwo Sw/t/mowt

Luzern. - "Staat und Islam in Euro-
pa": Unter diesem Titel hielt der
deutsche Bundesinnenminister Wolf-
gang Schäuble am 4. Mai in Luzern
ein engagiertes Plädoyer für einen
offenen Dialog mit dem Islam. "Die
Integration von Muslimen in Europa
ist keine Einbahnstrasse, sondern ein
zweiseitiger Prozess", betonte er und
sprach sich für eine aktivere Integra-
tionspolitik in Europa aus.

In seinen Ausführungen rief Schäuble
in Erinnerung, dass der Weg der Tren-

nung von Staat und Religion in Europa
ein blutiger Prozess gewesen war: "Es
bedurfte noch einer langen, oftmals von
Gewalt geprägten Geschichte, bis in

Europa freie Bürger verschiedenen
Glaubens friedlich mit- und nebeneinan-
der leben konnten."

Heute sei allerdings das neu geregelte
Verhältnis von Staat und Religion "als

Absage an fundamentalistische Ansätze
im christlich geprägten Europa" weitge-
hend unbestritten. Das sei letztlich das

Ergebnis eines langen Ringens im christ-
lieh geprägten Europa, von der Refor-
mation beeinflusst, Erbe der Aufklärung
und heute auch in der römischen Kirche
nicht mehr bestritten, wie der deutsche
Innenminister erklärte: "Staat und Reli-
gion sind immer aufeinander angewie-
sen, doch politisch-rechtlich klar ge-
trennt, und das ist die Voraussetzung für
die Universalität der Menschenrechte."

Sein Fazit: "Wenn es Jahrhunderte
gedauert hat, das Verhältnis von Staat
und christlicher Religion in Europa
friedlich zu regeln, dann wäre es ver-
messen zu erwarten, dass sich aktuelle
Probleme zwischen Staat und Islam im
21. Jahrhundert über Nacht und ohne
Kontroverse lösen liessen."

Europäisierung des Islam
Die religiös neutralen, freiheitlichen

Staates Europas seien heute besonders

herausgefordert, sich des Dialogs mit
den Muslimen anzunehmen, betonte
Schäuble: "Islamistische Bestrebungen
forcieren die 'Islamisierung' Europas im
Sinne eines - von der überwiegenden
Mehrheit der bei uns lebenden Muslime
nicht geteilten - totalitären Islam-
Verständnisses."

Angesichts dieses Spannungsverhält-
nisses - prägnant ausgedrückt in der
Kurzformel "Islamisierung Europas ver-
sus Europäisierung des Islam" - gewin-

ne das Verhältnis von Staat und Islam in

Europa weit über religiöse oder rechtli-
che Fragen hinaus an Bedeutung, meinte
Schäuble und verwies dabei auf die ak-
tuellen demografischen Entwicklungen
in Deutschland und der Schweiz. In
Deutschland leben heute über drei Milli-
onen Muslime, in der Schweiz ist deren
Zahl dem Bundesamt für Statistik zufol-
ge zwischen 1980 und 2000 von 56.600
auf 3 10.800 gestiegen.

Daraus ergebe sich - für den Staat
ebenso wie für die Zuwanderer -

ffo//o-ang" Sc/tàMÔ/e sprac/t Z/7 efer Fî/zer-
«er f/q/Tt/rcAe vor nwri ööri Persone«.

zwangsläufig die Herausforderung der

Integration: "Ohne nachhaltige Integra-
tion - wir sehen es an den Anschlägen in

Europa geborener muslimischer Mitbür-
ger - drohen Probleme im Zusammenle-
ben zu eskalieren."

Ein zweiseitiger Prozess

Integration sei allerdings keine Ein-
bahn, sondern zweiseitig, betonte der
Politiker. Der Islam müsse sich einer-
seits "europäisieren" - als vollständige
Akzeptanz unserer Rechts- und Werte-
Ordnung, die auf den Prinzipien einer

pluralistischen, freiheitlichen und demo-
kratischen Gesellschaft aufbaut: "Das
funktioniert nicht ohne den Verzicht auf
die Scharia als politische Ordnung."

Andererseits müssten auch die Auf-
nahmeländer ihren Beitrag zur Integrati-
on leisten, indem sie den Zuwanderern
das Gefühl der Zugehörigkeit vermit-
teln: "Es muss uns gelingen, dass auch
und gerade Muslime, die als Zuwanderer
zu uns gekommen sind oder schon in der
zweiten oder dritten Generation hier
leben, sich bei uns sicher zu Hause und
daheim fühlen. In einem Europa, in dem
sie sich nicht zuhause oder gar ausge-
grenzt fühlen, werden sich Muslime
niemals integrieren wollen", betonte
Schäuble, (kipa / Bild: Bühlmann)

In 2 Sätzen
135 Missbrauchsklagen. - Seit 1940
sind laut offizieller irischer Statistik
135 Priester und Ordensleute der Erzdi-
özese Dublin des sexuellen Miss-
brauchs Minderjähriger beschuldigt o-
der verdächtigt worden. Etwa 380 Op-
fer seien bisher identifiziert und umge-
rechnet fast 13 Millionen Franken Ent-
Schädigungen und Gerichtskosten be-
zahlt worden, (kipa)

Bankrotte Schulen. - Die katholische
Kirche im Sudan muss auf Grund der
hohen Kosten Schulen schliessen. "Wir
sind de facto bankrott", sagte der Erzbi-
schof von Khartum, Kardinal Gabriel
Zubeir Wako, gegenüber dem internati-
onalen katholischen Hilfswerk Kirche
in Not. In 55 katholischen Schulen
werden derzeit mit Unterstützung des

Hilfswerks im Rahmen eines Ausbil-
dungsprogramms für Flüchtlingskinder
aus dem Südsudan 28.000 Kinder und

Jugendliche unterrichtet, (kipa)

Unsinn. - Simbabwes Staatspräsident
Robert Mugabe (83) hat die katholi-
sehen Bischöfe des Landes vor weiterer
Kritik gewarnt. Deren Hirtenbrief zu
Ostern mit seiner deutlichen Kritik an
der Regierung wies Mugabe als Unsinn
zurück; die Kirche sei für geistliche
Worte, nicht für politische Einmi-
schung zuständig, (kipa)

Millionenauflage. - Die bisherige Ge-
samtauflage des Papstbuches "Jesus

von Nazareth", zum 80. Geburtstag Jo-

seph Ratzingers am 16. April erschie-

nen, erreicht bereits über eine Million
Exemplare. In Deutschland wurde es

450.000 Mal an die Buchhandlungen
ausgeliefert, in Italien in 510.000 Ex-
emplaren, und in Polen beträgt die
Startauflage 100.000. (kipa)

Lebensraumorientiert. - Mit einem
Gottesdienst und einem Begegnungs-
fest feierten die 14 Pfarreien des Deka-
nats St. Gallen am 6. Mai die Einfiih-
rung der "Lebensraumorientierten Seel-

sorge" (Los). Rund 1.500 Personen be-
suchten den Anlass. (kipa)

Besorgter Weltkirchenrat. - Sehr be-

sorgt über die "grausame Ermordung"
von drei Christen am 18. April in der
Türkei hat sich der Weltkirchenrat
(ORK) geäussert. Diese Morde seien
die jüngste Tragödie in einer Serie von
Tötungen und Bedrohungen religiöser
Minderheiten in der Türkei, (kipa)
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Zeitstriche

Mi«are/r-Fâ7/cr. - Sß/ZeAe« m/7 ß/m-
t/esra/: Jw.s7/zOT/«/.î?er, 5Kß-M/7g//W
//«</ ß/Vcfersamm/e/" CAràtop// ß/ocAer
vor e/we/w ßz/cZ, <r/as /Toß/era //o/z/ä'/Zer
wocAew/)/i/«ßen z'sZ; ßKP-ScAwe/zer
/ä/ß vor cAràt/zcAer ßj'rcAe ezTz zm/s/z-

mz'scAes Mz/zareW. XarzAaZzzr vo« //er-
zwo«« z>? ßer ßo/?«torgsZe/7z/«g (Zi/ricA).
— Hm 5. Maz WZ" z>z ßerzz vozz Ke/7reter«
c/er 5 KP ez'/ze Ko/fez'«z7z'aßve /z/r ez>z

scAT-ve/zen'scAey Mz'zztzre/Z- Ke/'AoZ /an-
czert worße«. (Ävpa)

Aparecida. - Die katholische Kirche
in Lateinamerika erfüllt "die Expan-
sion der Sekten mit ernster Sorge,
weil es vor allem Katholiken sind, die
in diese religiösen Gruppen abwan-
dern." So heisst es im Vorbereitungs-
dokument für die Generalversamm-
lung des Lateinamerikanischen Bi-
schofsrates (Celam).

Bei ihrer Konferenz im brasiliani-
sehen Aparecida vom 13. bis 31. Mai
wollen die Bischöfe deshalb über die

"religiöse Mobilität" diskutieren.

Tatsächlich ist die Lage der Kirche in
manchen Ländern Mittel- und Südameri-
kas ernst. Brasilianische Medien sehen
die Daten des neuesten statistischen Va-
tikan-Jahrbuchs als überholt an. Die
Zahl von 155 Millionen Katholiken bei
180 Millionen Einwohnern entspreche
nicht mehr den Tatsachen. Rom gehe

von einem Katholikenanteil von 84,5
Prozent aus, eine Volkszählung habe die

Quote von 73,8 Prozent ergeben.

Kaum schwarze Priester
Ceris, die religionssoziologische For-

schungsstelle der katholischen Kirche,
bestätigt den Wandel: Nur noch 67,2
Prozent der Brasilianer geben demnach

an, katholisch zu sein. 13,9 Prozent ge-
hörten zu evangelikalen Pfingstkirchen,
4,1 Prozent zu den traditionellen evan-
gelischen Kirchen. In Rio, Sao Paulo,
Salvador de Bahia oder Porto Alegre
sind teils nur noch weniger als 60 Pro-
zent katholisch. Die Abwanderer gehen

Minarette: Im Prinzip ja
Freiburg i. Ü. - Der Präsident der
Arbeitsgruppe Islam der Schweizer
Bischofskonferenz, der Lausanner
Weihbischof Pierre Bürcher, betont:
Erlaubt soll in der Schweiz der Bau
eines Minaretts sein, wenn er in allen
Punkten mit den Gesetzen in Ein-
klang steht.

Verboten hingegen soll ein Minarett-
Bau sein, wenn damit "offensichtlich
oder unterschwellig Ziele" verfolgt wer-
den, die den Religionsfrieden gefährden
können, so Bürcher.

Der "Legalität und Kontrolle der Ak-
tivitäten" einer Moschee sei aber auf
jeden Fall mehr Gewicht beizumessen
als der Frage, ob ein Minarett-Bau ange-
bracht sei oder nicht. Neben Gebetsräu-

men könne es in einer Moschee nämlich
auch eine Bibliothek, ein Büro für den

Vorbeter, eine Cafeteria, Schulungsräu-
me oder Verkaufsläden wie etwa eine

Metzgerei geben, (kipa)

vor allem zu charismatischen oder fun-
damentalistischen Sekten, aber auch zu
afrobrasilianischen Kulten wie Santeria,
Umbanda oder Condomble. Eine der
Ursachen: Von den in Brasilien gebore-
nen Priestern sind laut Bischofskonfe-
renz nur 6,3 Prozent Schwarze. Offenbar
finden die Menschen in Kirchen mit
Repräsentanten ihrer eigenen ethnischen

Gruppe eher ein Zuhause.

In anderen Ländern Südamerikas und
der Karibik kommen neue Formen india-
nischer Religionen, etwa der Mayas,
oder Mischformen wie Voodoo hinzu.
Die evangelikalen und charismatischen

Gruppen sind vor allem in Mittelamerika
aktiv und erfassen breite Kreise der Be-

völkerung, in Guatemala etwa bereits 25

Prozent. In Chile wird der Anteil auf 15

Prozent geschätzt.

Nahe bei den Leuten
Die Ursachen der "religiösen Migrati-

on" sind vielfältig. Oft beantworten cha-
rismatische Gruppen und ethnisch ge-
prägte Kulte in schlichter Weise vitale
religiöse Grundbedürfnisse. Die neuen
Religionen ethnischer Prägung verspre-
chen gerade armen Menschen Lösungen
ihrer sozialen und psychischen Proble-

me. Experten verweisen zudem auf die

lange Ausbildungszeit für Priester. Dies
bewirke eine soziale Distanz, während
in Sekten und in Kulten einfache Leute
mit starker religiöser Motivation schnell
zu Führungskräften aufsteigen könnten,

(kipa)

Daten & Termine
3. bis 10. Juni. - Im kanadischen
Sherbrooke findet der Weltkongress
der Katholischen Weltunion der Presse

(UCIP) statt. Wegen der verschärften
Einreisebestimmungen können aller-
dings viele Journalisten aus Osteuropa
und der Dritten Welt nicht daran teil-
nehmen. Anstatt mit 500 wird mit bloss
200 Teilnehmenden gerechnet, (kipa)

7. Juli. - Die Schweiz müsse ihre Ent-
wicklungshilfe von jetzt 0,39 Prozent
auf 0,7 Prozent des Bruttoinland-
Einkommens erhöhen, fordern Schwei-
zer Hilfswerke in ihrer neuen Kampag-
ne "0,7% - gemeinsam gegen Armut",
die am 7. Juli startet. Mit Unterstützung
der Kirchenleitungen lancieren sie dann

zum selben Anliegen eine Petition.
Christen aller Konfession hätten die

Verpflichtung, sich für die Bekamp-
fung von Armut stark zu machen, beto-

nen die Träger der Kampagne, (kipa)

Die Zahl
38. - Im Vatikan haben am 6. Mai 38

Rekruten der Schweizergarde ihren
Diensteid auf den Papst abgelegt. Bei
einem feierlichen Zeremoniell schwo-
ren sie, Benedikt XVI. und seinen

rechtmässigen Nachfolgern "treu, red-
lieh und ehrenhaft zu dienen" - gegebe-
nenfalls unter Einsatz des eigenen Le-
bens. Unter den neuen Hellebardieren
waren diesmal 22 Deutschschweizer,
elf Romands, drei Tessiner und zwei
Rätoromanen. Unter den rund 2.500
Gästen waren auch viele aus der
Schweiz angereiste Angehörige. Als
offizieller Vertreter der Schweiz nahm

Verteidigungsminister Samuel Schmid
an der Zeremonie teil, (kipa)
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Diskussionsforum,
nicht Handbuch

ßa/'ei; Kor/ (Hrsg.): Handbuch Sf>/r/tu-

a//tät. Zugänge - Traditionen - /nter-

re/ig/öse Prozesse. (Wissenschaft-
liehe ßuchgesei/schaft) Darmstadt

2006, 368 Seiten.

Der vorliegende Sammelband

geht auf den Post-Graduate Lehr-

gang «Spirituelle Theologie im in-

terreligiösen Prozess» zurück, der

von der Theologischen Fakultät

der Universität Salzburg in Zu-
sammenarbeit mit dem Bildungs-
haus St. Vigil entwickelt wurde.

Die neunzehn Beiträge, denen

eine ausführliche und gehaltvolle
Einleitung des Herausgebers zur
heutigen Spiritualitätsforschung
vorangestellt ist, beleuchten das

vielschichtige Forschungsgebiet
aus den unterschiedlichsten Per-

spektiven: philosophisch, soziolo-
gisch, psychotherapeutisch, syste-
matisch-theologisch (R. Sieben-

rock, D. Mieth, P. Suess), kirchen-

geschichtlich (A. Louth, E. Hense

u.a.) und religionswissenschaft-
lieh. Einen Schwerpunkt bilden die

Beiträge zur Begegnung zwischen
christlicher und buddhistischer
bzw. hinduistischer Spiritualität.
Besondere Erwähnung verdienen
hier Fabrice Blées differenzierter
Erfahrungsbericht aus dem inter-
monastischen Dialog, Perry

Schmidt-Leukels Reflexionen zu
den Möglichkeiten und Grenzen
einer inter- oder transreligiösen
Identität und die gut dokumen-
tierte Zwischenbilanz von Ursula
Baatz zum Verhältnis von Zen und

christliche Spiritualität. Fast alle

Beiträge lassen sich als engagierte
und divergierende Positionsbe-

Stimmungen zu gegenwärtigen
«spirituellen» Such- und Transfer-
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Diese Festschrift zum hundertjährigen
Jubiläum gibt einen lebendigen Einblick
in die wechselvolle Geschichte und Ge-
genwart des Salesianums in Freiburg.
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Ein bedeutendes
:Theologenkonvikt
im Wandel der Zeit

r/iomas Rucksfuh/ -
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Leben im Haus der
Kirche
Zum 100-jährigen Beste-
hen des Salesianums

224 Seiten, broschiert,
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Privat verkauft
ausdrucksvolle

Pietà
68 cm hoch, süddeutsch,
um 1760, alte Fassung,
1. Qualität.

Angebote unter Chiffre 8392
Schweizerische
Kirchenzeitung
Postfach 4141
6002 Luzern

Alters- und Pflegeheim der Gemeinde Schwyz
6438 Ibach
Telefon 041 818 36 66, Fax 041 818 36 67

werner.gwerder@gemeindeschwyz.ch
www.gemeindeschwyz.ch Sozialdienste

Der Talkessel Schwyz liegt sehr zentral zwischen den Bergen Mythen,
dem Lauerzer- und dem Vierwaldstättersee. Wo andere Leute Ferien
machen, pflegen und betreuen wir 82 betagte Heimbewohner. Lebens-
qalität zu vermitteln ist unser Ziel.
Wegen Altersrücktritt und Rückkehr in seine Ordensgemeinschaft
unseres Hausgeistlichen suchen wir einen

Heimseelsorger
der bereit ist, bei uns seelsorgerisch tätig zu sein.

Eintrittstermin Ende Juni 2007 oder nach Absprache.

Heimleiter Werner Gwerder freut sich auf Ihren Anruf.

Die Pfarreien Beckenried und Emmetten befinden
sich im Kanton Nidwaiden. Die Verbindung von lokaler
Tradition und gemeindeübergreifender Zusammenar-
beit bietet ein spannendes und herausforderndes Um-
feld für den Einsatz in der Kirche. Die beiden Pfarreien
arbeiten im Bereich der Firmung (18 +) und in der Ober-
Stufenkatechese eng zusammen.

Wir suchen infolge beruflicher Weiterbildung des jetzi-
gen Religionspädagogen auf 1. Februar 2008 oder nach
Vereinbarung eine/n

Religionspädagogin/
Religionspädagogen RPI resp.
Katechetin/Katecheten KIL
(100%)

Ihr Aufgabengebiet umfasst:
- Hauptverantwortung für die Oberstufenkatechese

und die Durchführung des Firmkurses beider Pfarreien
- Präsesfunktion in der Pfadi

- Mitgestaltung von Schüler- und Jugendgottesdiensten
- Leitung der Liturgiegruppe
- Mitarbeit im Seelsorgeteam

Wir erwarten von Ihnen:
- ehrliche, offene, motivierte, initiative und selbständi-

ge Persönlichkeit, die bereit ist, sich auf Jugendliche
und Erwachsene einzulassen

- Ausbildung in Religionspädagogik oder vergleichbare
Ausbildung

- Bereitschaft, sich positiv mit der christlichen Bot-
schaft und der katholischen Kirche als Arbeitgeberin
zu identifizieren

- Teamfähigkeit

Wir bieten Ihnen:
- Mitarbeit in zwei offenen Teams
- Verantwortung für entwicklungsfähige Projekte zwei-

er Pfarreien
- modern eingerichteten Arbeitsplatz im Pfarreihaus in

Beckenried
- eine abwechslungsreiche, interessante und selbstän-

dige Tätigkeit in schöner ländlicher Gegend
- Anstellungsbedingungen im Rahmen der Entlöh-

nungsvereinbarung der röm.-kath. Landeskirche Nid-
walden

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
Toni Ziegler, Religionspädagoge, Beckenried, Telefon
P 041 620 78 06, G 041 622 12 05, www.Beckenried.ch

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unter-
lagen richten Sie bitte an:
Röm.-kath. Kirchgemeinde, Peter Mathis, Kirchmeier,
Oberdorfstrasse 49, 6375 Beckenried

alle
qp

KANTONSSPITAL KANTONSSPITAL
OBWALDEN NIDWALDEN

Unsere Spitalseelsorge ist über die beiden Kantons-
spitäler Ob- und Nidwaiden organisiert. Sie bietet
Patientinnen und Patienten sowie deren Angehöri-
gen spirituelle und seelische Unterstützung und Be-
gleitung an.

Wir suchen per 1. August 2007 oder nach Vereinba-
rung eine/einen

Spitalseelsorgerin/
Spitalseelsorger (ca. 50%)

Ein abgeschlossenes Theologiestudium, die Ausbil-
dung in Spitaiseelsorge (z.B. CPT-Kurs) sowie Ihre
praktische Erfahrung in seelsorgerischer Begleitung
sind wichtige Voraussetzungen für diese anspruchs-
volle Tätigkeit. Neben einer hohen Sozial- und Per-
sönlichkeitskompetenz wissen wir Ihre Teamfähig-
keit, Belastbarkeit, Empathie, Toleranz und Kommu-
nikationsfähigkeit sehr zu schätzen.

Wir bieten Ihnen einen überblickbaren Bereich, eine
hohe Selbständigkeit, zeitgemässe Anstellungsbe-
dingungen sowie die Mitarbeit in Arbeitsgruppen
oder Projekten.

Für weitere Auskünfte steht Ihnen Frau Berta Willi-
mann, Leiterin Pflegedienst und Kompetenzzentren,
gerne zur Verfügung. Telefon 041 666 42 60.

Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte an die
Personalabteilung, Kantonsspital Obwalden, Brünig-
Strasse 181, 6060 Samen.

www.ksow.ch und www.ksnw.ch

1932 als Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion
gegründet, beschafft MIVA noch heute Trans-
portmittel für Länder der Dritten Welt. Die

Kilometer-Rappen-Club-Mitglieder zahlen -
im Zeichen der Solidarität - freiwillig einen Rappen pro zurückgelegten Fahr-
kilometer (ISO 9001:2000 Zertifikat).
Weitere Informationen erhalten Sie vom Sekretariat in Wil
Postfach 351, 9501 Wil, Telefon 071 912 15 55, Fax 071 912 15 57 Gratisinserat

MIVA
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1 Pfarrei Brutler Klaus
Katholische Kirchgemeinde Kriens

1Âi * IM y
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Die katholische Kirchgemeinde Kriens ist eine der
grösseren Luzerner Agglomerationsgemeinden mit
drei vielseitigen und eigenständigen Pfarreien.
Attraktiv sind die Nähe zur Stadt Luzern, die gut aus-
gebaute Infrastruktur und der hohe Freizeitwert am
Fusse des schönen Pilatus.

Wir suchen ab Sommer 2007 oder nach Vereinba-
rung eine

Leitung der Pfarrei Bruder Klaus

Wir möchten Sie als Gemeindeleiterin/Gemeinde-
leiter oder als Pfarrer für diese Aufgabe gewinnen.

In der Pfarrei Bruder Klaus mit rund 6000 Mitgliedern
werden Werte wie zeitgemässe, offene Theologie,
Toleranz im Glauben, Dialoge über die Altersgrenzen
hinweg, gelebt. Zusammen mit über 300 Freiwilli-
gen gestalten wir ein vielfältiges Pfarreileben.
Die wachsende Zusammenarbeit unter den drei
Pfarreien bereichert und erweitert das Angebot über
die Pfarreigrenze hinaus.

Wir wünschen uns eine begeisterungsfähige, enga-
gierte Persönlichkeit, die mit uns am Pfarreileben
teilnimmt und eine gute Beziehung zu unseren Mit-
arbeitenden und Freiwilligen pflegt.

Sie sind bereit, Verantwortung und Führungsauf-
gaben zielgerichtet wahrzunehmen. Es fällt Ihnen
leicht, offen auf unterschiedliche Menschen zuzu-
gehen.
Aktiv fördern Sie die intensive Zusammenarbeit zwi-
sehen den drei Pfarreien in Kriens.

Ab dem Sommer 2007 ist zudem ein weiteres
100%-Pensum im Pfarreiteam neu zu besetzen.

Für weitere Informationen wenden Sie sich an unse-
ren pfarrverantwortlichen Priester Karl Abbt, Telefon
041 322 11 52, E-Mail k.abbt@kgkriens.ch

Wir freuen uns über Ihre Bewerbung. Senden Sie
diese bis zum 31. Mai 2007 an das Personalamt,
Bischöfliches Ordinariat, Baselstrasse 58, 4501 Solo-
thurn - und eine Kopie an die Personalstelle der
kath. Kirchgemeinde Kriens, z. Fl. Rolf Baumann,
Alpenstrasse 20, 6010 Kriens, Telefon 041 317 30 21

E-Mail r.baumann@kgkriens.ch

Katholische Kirchgemeinde St. Jakobus,
Steinach (SG)

Steinach ist ein Dorf am Bodensee mit 3300
Einwohnern, wovon etwa 1700 der St.-Jako-
bus-Pfarrei angehören. Die Bevölkerung ist in
der Landwirtschaft und, zum grösseren Teil, in

Gewerbe, Dienstleistung und Industrie im eige-
nen Dorf oder in den nahe gelegenen Städten
St. Gallen und Arbon tätig.

Die Pfarrei ist in einem Seelsorgeverband mit
den Nachbarpfarreien Tübach und Berg/Frei-
dorf zusammengeschlossen. Zum Seelsorge-
team gehören zurzeit der Pfarradministrator in
Tübach, die Pastoralassistentin in Steinach und
die Pfarreiseelsorgerin in Berg/Freidorf.

Da unsere Pastoralassistentin Steinach Ende
Juli verlassen wird, suchen wir zur Ergänzung
des Teams auf den 1. August 2007 oder nach
Vereinbarung eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten (100%)

Ihre Aufgaben umfassen:
- Zusammenarbeit im Seelsorgeteam
- Pfarreileitung in Steinach
- allgemeine Seelsorge, Liturgie
- Religionsunterricht
- Begleitung von Pfarreigruppen
- ökumenische Zusammenarbeit am Ort

Sie bringen mit:
- abgeschlossenes Theologiestudium
- mehrjährige Berufserfahrung
- Bereitschaft zur Mitarbeit in den Gremien der

Pfarrei und im Seelsorgeverband

Wir bieten:
- moderne Infrastruktur im Pfarrhaus und im

Pfarreizentrum
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen
- gute Zusammenarbeit mit Kirchenverwal-

tung und Pfarreirat

Weitere Auskünfte erteilen gerne die Mitglieder
des Seelsorgeteams, Vreni Ammann in Berg,
Telefon 071 455 11 19, Pater Gregor Rakoczy in
Tübach, Telefon 071 841 25 36, sowie Eugen
Halter, Präsident des Kirchenverwaltungsrates
Steinach, Telefon 071 446 35 75.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen senden Sie bitte bis 25. Mai 2007
an: Kath. Kirchenverwaltungsrat, Eugen Halter,
Präsident, Kehlhofweg 10, 9323 Steinach.

E-Mail e.m.halter@bluewin.ch
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missio
Internationales Katholisches Missionswerk
sucht zur Ergänzung seines Deutschschweizer-Teams

Mitarbeiterin oder
Mitarbeiter so%
Bereiche Bildung und Kommunikation

Schwerpunkte, in Zusammenarbeit mit dem Team
• Kampagnenbetreuung und Erarbeiten von theologi-

sehen und katechetischen Unterlagen für Erwach-
sene und Jugendliche (Monat der Weltmission,
Sternsingen, Aktion Schutzengel Aids&Kinder usw.)

• Medien- und Öffentlichkeitsarbeit
• Kooperation mit Partnerorganisationen

Voraussetzungen
• theologische oder katechetische Ausbildung
• Vertrautheit mit der katholischen Kirche in der

Schweiz
• redaktionelles Flair
• PC-Gewandtheit (evtl. Betreuung Internetseite)
• Französischkenntnisse

Sie interessieren sich für Solidaritäts-, Missions- und
Entwicklungsfragen, sind team- und dialogfähig und
haben Organisationstalent.

Wir bieten fortschrittliche Anstellungsbedingungen in
einem motivierten, zweisprachigen Team in Freiburg.

Stellenantritt: 1. September 2007 oder nach Vereinba-
rung.

Auskunft: Martin Bernet, Telefon 026 425 55 70, oder
unter www.missio.ch.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen bis am
18. Mai 2007 an:
M/'ss/'o Schwe/'z-L/ec/ifensfe/'n
ßr. Bernard Ma/7/ard, D/rekfor
Postfach 787, 7709Fre/'öurg
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KLEIN-PADUA
Die Wallfahrtskirche

St. Antonius
in Egg (ZH)

Walhahrtstag
jeweils Dienstag

Nebenan Pilgergasthof
St. Antonius

www.antoniuskirche-egg.ch
st.antonius-egg@zh.kath.ch

LIENERT

B KERZEN
EINSIEDELN
Tel. 055/412 23 81

Fax 055/4128814

ITÜKi LIENERTUJ KERZEN I

Pfarrei St. Josef
Köniz und
Schwarzenburg

r et Kfin»* *
Pfarre»

Die Pfarrei St. Josef mit rund 6000 Gemeindemitglie-
dem aus unterschiedlichen Herkunftsländern und
kulturellen Hintergründen liegt in der Agglomeration
von Bern und erstreckt sich bis weit ins Schwarzen-
burgerland hinein.

Unser Gemeindeleiter übernimmt nach 12 Jahren
eine neue Aufgabe. Darum suchen wir auf den
1. September 2007 oder nach Vereinbarung

einen Pfarrer
oder eine Gemeindeleiterin/
einen Gemeindeleiter

zu 80-100%.

Wir wünschen uns:
- Engagement und Freude an der Mitgestaltung

einer lebendigen Pfarrei
- Pfarreierfahrung mit all ihren Facetten
- Kommunikative Kompetenz und Teamfähigkeit
- Leitungserfahrung
- Offenheit für verschiedene Ausdrucksformen des

spirituellen Lebens
- Bereitschaft zu ökumenischer Zusammenarbeit
- Unterstützung einer kreativen Kinder- und

Jugendpastoral

Wir bieten an:
- ein aufgeschlossenes, tolerantes Pfarreiklima
- ein motiviertes Seelsorgeteam, bestehend aus

einer Sekretärin, zwei Katechetinnen, einer
Jugendarbeiterin, einem Sakristan, einer Theolo-
gin und einem Theologen und einem mitarbeiten-
den Priester

- eine Vielzahl engagierte Pfarreiangehörige
- projektorientiertes Arbeiten mit Freiwilligen
- ein in die Stille und das Feiern einladender

Kirchenraum
- ein modernes Pfarreizentrum mit Büro und

eigener Dienstwohnung
- idyllische Lage am Fuss des Erholungsraums

Gurten
- Besoldung und Anstellung nach den Richtlinien

des Kantons Bern

Mehr Angaben zur Pfarrei unter www.kathbern.
ch/koeniz

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
- Markus Buenzli-Buob, Gemeindeleiter

Telefon 031 971 33 97

- Jürg Zehnder, Kirchgemeinderat
Telefon 031 971 31 71

Bewerbung:
Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unter-
lagen richten Sie bitte bis Ende Mai an: Personalamt
des Bistums Basel, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Kopie an:
Melanie Ruth, Kirchgemeinderätin, Ressort Personal,
Mösliweg 43, 3098 Köniz.


	

